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1837. ANNALEN Yo. 12. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXXIL 


I. Rechtfertigung der Contact-Theorie des Gal- 


vanismus; von G. Th. Fechner. 


Die vorliegende Abhandlung war vollendet, als mir die, 
in der Hauptsache einen gleichen Zweck verfolgende, erst 
kürzlich erschienene, Schrift P faff’s: » Revision der Lehre 
vom Galvano-Voltaismus, « zu Händen kam. Da ich finde, 
dafs Pfaff’s Experimente und Erörterungen sich meist 
auf andere Seiten des Gegenstandes beziehen, als meine 
eigenen, so glaube ich, dafs diese Abhandlung durch 
jene Schrift nicht überflüssig geworden ist, und dafs die 
eine zur Ergänzung der andern dienen kann '). * 

Die hauptsächlichsten Argumente, welche, mit eini- 
gem Scheine gegen die Contact-Theorie und zu Gun- 
sten der chemischen Theorie geltend gemacht werden 
können, sind jüngst von dem eifrigsten Verfechter der 
letzteren, De la Rive, in einer besonderen Schrift: 
» Recherches sur la cause de 1 Ectr. volt. 1836.« zusam- 
mengestellt worden. Auf diese werde ich mich haupt- 


1) Beiläufig bemerke ich, dafs Pfaff bei seiner Darstellung mei- 
ner elektrometrischen Versuche, nach Schweigg. Journ. Bd. LIII, 
die von mir später in demselben Journ. Bd. LV gegebene Be- 
richtigung übersehen hat, was auf den betreffenden Gegenstand 
ein falsches Licht wirft. Die Sache verhält sich, wie sie in mei- 
nem Lehrbuche des Galvanismus und in diesen Annal. Bd. XLI 
S. 227 dargestellt ist. In letzterer Abhandlung bitte ich, folgende 
Druckfehler zu verbessern: $. 226 Z. 10 v. u. beliebig st. belie- 
biger — S. 227 Z. 17 v. u. den st. der — S. 229 2.9 v. 0. 
Glasstielen st. Glasstellen — S, 231 Z. 5 v. o. mir st. nun — 
S. 231 Z.17 v. o. nachfolgende st. noch folgende — S. 232 Z.7° 
v. u. daran st. davon — S. 237 Z.2 v. o. Metallkette st. Metall- 
platte — S.237 Z.3 v. u. Nun st. nur — 5.238 2.10 v. o. 
minder st. wieder. 
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sächlich beziehen, um so mehr, da sich auch die Anhän- 
ger der chemischen Theorie hauptsächlich auf De la 
Rive’s Versuche stützen. Faraday’s neuere Versu- 
che beweisen nicht sowohl gegen die Contact- Theorie, 
als (wenigstens scheinbar) gegen eine Theorie, die den 
Ursprung der Elektricität blofs im Contact von Metal- 
len unter einander sucht, worüber ich zum Schlufs noch 
einige Worte sagen werde. Sie sind übrigens, so wie 
‚die, aus demselben Gesichtspunkt zu betrachienden Ver- 
suche Karsten’s, ausführlich von Pfaff berücksichtigt 
worden; um so mehr kann ich sie hier übergehen. Ich 
selbst habe meine eigene Meinung darüber, die ich lie- 
ber ein andermal mit Experimenten, als hier mit Wor- 
ten darlegen will. Was die folgenden Versuche anlangt, 
so sind sie oft genug von mir wiederholt und abgeän- 
dert worden, um darin den Ausdruck von Tbhatsachen, 
nicht von Zufälligkeiten schen zu können, von denen 
ich, wie ich gestehe, De la Rive’s Versuche nicht ganz 
frei halte. 


I. Thatsachen, welche die ungeschlossene Kette be- 
betreffen. 

1) Ich habe in diesen Annalen (Bd. XLI S. 225) 
die Mittel angegeben, die gar nicht so unbedeutende 
Elektricität, welche zwei heterogene Metalle durch Con- 
tact in isolirtem Zustande erhalten, mit sicherem Erfolge 
nachzuweisen. Die Anhänger der chemischen Theorie 
pflegen entweder die Sicherheit dieser Versuche zu läug- 
nen, was hinfort unter Anwendung der von mir ange- 
gebenen Vorrichtungen nicht mehr möglich seyn wird, 
oder die dabei entstandene Elektricität von Reibung, 
Druck oder chemischem Finflusse der Luft und ihrer 
Feuchtigkeit abzuleiten. Es ist zu zeigen, dafs hiervon 
der Erfolg nicht abhängen kann. Zuvor indefs kann ich 
nicht umhin, zu bemerken, dafs es mir etwas sonderbar 
scheint, der Reibung und dem Druck, die doch nur be- 
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sondere Modificationen des Contacts sind, das Vermö- 
gen zuzugestehen, unabhängig von chemischer Wirkung 
Elektricität zu erwecken, während man es dem einfachen 
Contact so hartnäckig abspricht. Auch die Thermoelek- 
tricitat hat man nicht einmal versucht vom Chemismus 
abzuleiten; die Mitwirkung des Contacts ist hier unzwei- 
felhaft. 

Dafs der Erfolg bei den oben erwähnten Versuchen 
nicht von Reibung abhängen kann, ist schon in meiner 
Abhandlung in diesen Annalen, Bd. XLI S. 235, unter 
No. 4 nachgewiesen worden. Dafs er nicht von Druck 
abhängt, erhellt theils daraus, dafs, wofern nur über- 
haupt der Contact gehörig vollzogen wird, was natürlich 
ganz ohne Druck nicht abgehen kann, eine Verstärkung 
des Drucks keinen deutlichen Einflufs mehr auf Verstär- 
kung der Ausschläge äufsert; theils daraus, dafs nach 
den, in diesem Gebiete sehr ausgedehnten, Erfahrungen 
Becquerel’s zwar alle Körper der Elektricitätserregung 
durch Druck fähig sind, mit Ausnahme jedoch gerade 
des Falls, wo beide an einander gedrückte Körper gute 
Leiter sind, in welchem Falle sie wenigstens nicht nach- 
weisbar ist, unstreitig aus demselben Grunde, der die 
Elektricität durch Reibung zweier guten Leiter an ein- 
ander nachzuweisen hindert. Dafs aber chemische Wir- 
kung nicht Ursache des Erfolgs seyn kann, geht indi- 
rect schon daraus hervor, dafs hierdurch die Condensa- 
tion der Elektricitäten an den Berührungsoberflächen 
durchaus nicht erklärlich seyn würde, die sich dagegen 
sehr wohl im Sinne der Contact- Theorie erklärt. In 
der That versteht sich von selbst, dafs, wenn in der 
Berührung beider Platten eine Kraft liegt, welche die 
Elektricitäten, ungeachtet ihrer Anziehung zu einander, 
zu trennen und auf die respectiven Platten überzuführen 
vermag, sie auch im Stande seyn mufs, dieselben bis 
zu einem, ihrer (der Kraft) Intensität proportionalen, 
Grade getrennt zu erhalten. 
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Sie wird somit in diesem Bezuge die Firnifsschicht 
der Condensatoren vertreten. Was aber könnte nach 
der Ansicht, dafs die entwickelte Elektriceität von che- 
mischer Wirkung (die doch an den Berührungsflächen 
gerade am wenigsfen stattfinden kann) abhänge, das 
Ueberfliefsen der condensirten entgegengesetzten Elek- 
trieitäten in einander verhüten und die Condensation 
selbst überhaupt gestatten? Eine etwa supponirte Luft- 
oder Oxydschicht zwischen beiden kann es jedenfalls 
nicht, weil sich diese eben so gut der Trennung beider 
Elektrieitäten entgegensetzen müfste; ferner miifste eine 
solche dann auch als Hindernifs für die Uebertragung 
an das Elektrometer auftreten, wo nicht einmal die An- 
ziehung zur entgegengesetzten Elektricjtät den Ueber- 
gang unterstützt. Inzwischen hat De la Rive mehrere 
Versuche angeführt, welche direct beweisen sollen, dafs 
Contact ohne gleichzeitige chemische Wirkung keiner 
Elektricitätsentwicklung fähig sey. Wir wollen ihm jetzt 
bei diesen Versuchen folgen. 

2) Schon vorlängst hat De la Rive Versuche mit- 
getheilt, die er auch jetzt wieder zu Gunsten seiner An- 
sicht geltend macht (ftecherch. p. 57), zufolge deren im 
luftleeren Raume und in ausgetrockneter Luft die Zei- 
chen von Elektricität, welche zwei in gewöhnlicher Luft 
sich berührende Platten darbieten, nicht mehr eintreten. 
Inzwischen geht aus der Art, wie er diese Versuche an- 
gestellt, hervor, dafs der negative Erfolg derselben viel- 
mehr daher rührte, dafs er den dabei angewendeten Con- 
densator durch ganz trocknes Holz mit dem Erdboden 
in Verbindung setzte, und jeder kann sich überzeugen, 
dafs auch bei Anstellung des Versuches in gewöhnlicher 
Luft der Condensator unter diesen Umständen seine 
Dienste versagt. Bekanntlich hat Pfaff schon diese 
Versuche früher experimental widerlegt, und hinsichtlich 
neuer Erörterungen darüber kann ich auf seine Schrift 
5. 20 verweisen. 
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3) Schon früher auderwiirts und neuerdings in s. 
Recherch. p. 60 hat De la Rive folgenden Versuch 
geltend gemacht: 

»Ein Stück Kalium oder Natrium wird mit einem 
seiner Enden fest in eine Platinpincette befestigt, wäh- 
rend man es am anderen Ende mit einer hölzernen oder 
besser elfenbeinernen Pincette fafst. Wenn wan es, 
nachdem man es recht blank gemacht, mit ganz reinem 
Steinöl umgiebt und den Condensator mit dem Ende der 
Platinpincette berührt, so nimmt man kein Zeichen von 
Elektrieität wahr, während, wenn das Steinöl entfernt 
wird, so dafs nichts davon um das Metall bleibt, die- 
ses sich rasch an der Luft oxydirt und das Elektroskop 
eine aufserordentlich lebhafte Elektrieität anzeigt. Kaum 
bedarf es des Condensators, sie bemerklich zu machen. 
Wenn man manchmal einige Anzeichen von Elektricität 
wahrnimmt, während Kalium und Natrium im Steinöl 
sind, so rührt diefs daher, dafs man ein wenig Feuch- 
tigkeit mit in das Steinöl gebracht hat, welche an der 
Oberfläche dieser Metalle adhärirend blieb, und auf sie 
eine leicht wahrzunehmende chemische Wirkung äufsert. 
In Stickstoff und Wasserstoff haben beide Metalle auch 
eine Elektricitätsentwicklung hervorgebracht, wegen der 
chemischen Wirkung, welche diese Gasarten entweder 
an sich oder vermöge der Wasserdämpfe, wovon es un- 
möglich ist sie zu befreien, (?) darauf äufsern; und zum 
Beweise dieser chemischen Wirkung sieht man ihre Ober- 
fläche den Metallglanz verlieren und glanzlos werden, 
ungefähr eben so wie in der atmospbärischen Luft. « 

Das Ergebnils, was mich eine Wiederholung dieses 
Versuches hat ziehen lassen, ist dieses, dafs er in der 
von De la Rive angewendeten Form überhaupt untaug- 
lich ist, einen Beweis für die eine oder die andere An- 
sicht zu geben, weil nämlich das Kalium, mittelst trock- 
nen Holzes mit der Erde in Verbindung gesetzt, weder 
aufser noch in dem Steinöl eine Elektricitätsentwicklung 
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‘am Condensator zu erkennen giebt, was sich nach bei- 
den Ansichten aus der Eigenthümlichkeit des Condensa- 
tors erklärt, mittelst feuchten Holzes aber mit ihm in 
Verbindung gesetzt, gleich starke Wirkung in und au- 
{ser dem Steinöl giebt, was der Anhänger der chemischen 
Ansicht aus der durch die Feuchtigkeit eingeleiteten che- 
nfischen Wirkung, der Anhänger der Contact- Theorie 
aus dem erhöhten Leitungsvermögen des Holzes erklä- 
ren kann, für dessen Einflufs hierbei übrigens in dem 
folgenden Detail hinreichende Bewährung enthalten ist. 
Es läfst sich aber in der That der Versuch so abändern, 
dafs er entscheidend wird, und in dieser Form spricht 
er, wie man sehen wird, gegen die chemische Theorie. 
Das Nähere der Versuche ist in Folgendem enthalten. 
Eine Kaliumkugel wurde an zwei einander gegen- 
aber befindlichen Stellen mit frischen Schnittflichen ver- 
- sehen; in die eine Schnittfläche ein Ende eines Platin- 
drahts, in die andere das Ende eines lufttrocknen Holz- 
stäbchens gesteckt, so dafs sich die Kaliumkugel zwi- 
schen beiden befand, nun der (bald messingene, bald 
kupferne) sehr empfindliche Condensator, der mit dem 
von mir in diesen Annalen beschriebenen Elektroskop 
mit trockner Säule in Verbindung stand, mit dem Pla- 
tin berührt, während das Holz mit der Hand gefafst ward. 
Ich konnte, bei der bekannten Manipulation mit dem 
Condensator, keine oder durchaus nur höchst unbedeu- 


tende Spuren Elektricität wahrnehmen. Dem Holze ward . 
ein zugeschnittener Span aus einer Federspule substituirt 
und das Resultat war dasselbe. Wenn ich dagegen die : 
Kaliumkugel unmittelbar mit der Hand fafste und den . 
Condensator mit dem Platin berührte, so wurde ein Aus- ; 
schlag des Goldblatts von bemerkenswerther Heftigkeit ; 


erhalten ') ohne Vergleich stärker, als man gewohnt 
ist, ihn mit Zink zu erhalten (er qualificirt sich hierdurch 


1) Diefs war selbst dann der Fall, wenn die Kaliumkugel von an- 


hängendem Steinöl nicht gereinigt wurde, und überhaupt kann } 
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gut zu einem Collegienversuche). Dasselbe war der Fall, 
wenn ich das Holzstäbchen nach zuvoriger schwacher 
Befeuchtung desselben anfafste, und in letzterem Falle 
war es für die Wirkung ganz gleichgültig, ob das Ka- 
lium dabei unter Steinöl lag oder nicht. Ich mufs hier- 
nach vermuthen, dafs De la Rive, weil er aufserhalb 
des Steinöls einen Erfolg, innerhalb des Steinöls aber 
keinen Erfolg erhielt, blofs innerhalb des Steinöls die 
leitende Verbindung mit dem Boden durch Holz oder 
Elfenbein herstellte, aufserhalb des Steinöls aber durch 
einen mehr feuchten Leiter; widrigenfalls würde ein di- 
recter Widerspruch zwischen meinen und seinen Beob- 
achtungen stattfinden. Man wird wohl glauben, da mir 
dieser Widerspruch nicht entgangen ist, dafs ich den 
Versuch oft genug wiederholte und in der Form abge- 
ändert habe, um überzeugt zu seyn, dafs bei einer Wie- 
derholung desselben von andern Seiten u Recht auf 
meiner Seite bleiben wird. 

Es blieb nun zu untersuchen, ob der fehlende Aus- 
schlag bei Anwendung lufttrockenen Holzes von man- 
gelndem Leitungsvermögen des Holzes, oder von, man- 
gelnder chemischer Wirkung abbing. Denn allerdings 
liefs sich nicht läugnen, dafs, wenn die Kaliumkugel di- 
rect mit den Händen, oder mittelst des feuchten Holz- 
stäbchen angefafst ward, die Feuchtigkeit derselben che- 
misch darauf einwirken mufste, was auch, wenn der Ver- 
such unter Steinöl angestellt ward, durch die, von der 
Einfügungsstelle des schwach feuchten Holzstäbchens auf- 
steigenden Gasbläschen erkannt werden konnte. Fol- 
gender Versuch nun, directer als alle, welche De la 
Rive in diesem Bezuge mittheilt, beweist ganz entschie- 
den, dafs das schlechte Leitungsvermögen des lufttrok- 
kenen Holzes allein wenigstens Ainreicht, den Nichter- 


ich nach meinen Versuchen die Ansicht von Ohm und Pfaff 
nicht theilen, dafs eine isolirende Zwischenschicht von Steinöl 
bei De la Rive’s Versuche im Spiele gewesen. 
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folg zu erklären. Wenn ich blofs die eine, mit dem 
Kalium in Verbindung stehende, Hälfte des Stäbchens, 
und namentlich auch die Einfügungsstelle desselben in 
das Kalium eben so gut, als bei den vorigen Versuchen, 
wo ein Erfolg stattfand, befeuchtete, während der Be- 
rührung des Condensators mit dem Platin aber das Holz 
an der lufttrocken gebliebenen Hälfte anfafste, wurde 
das frühere negative Resultat erhalten; ja diefs war selbst 
dann der Fall, wenn ich unter Anwendung dieser An- 
griffsweise das Kalium während der Berührung des Con- 
densators mit saurem Wasser befeuchtete, so dafs eine 
explosivartige chemische Wirkung entstand '). Hier- 
durch ist das, für dergleichen Versuche ganz ungenü- 
- gende, Leitungsvermögen lufttrocknen Holzes zur Ge- 
nüge dargethan, und Jeder kann sich ganz einfach, auch 
obne Kalium, davon überzeugen, wenn er dem Kalium 
Zink substituirt, wo die Erscheinungen bei gleichgelten- 
der Anordnung ganz eben so ausfallen. 

Man sieht. also, dafs De la Rive’s Versuch unter 
Steinöl nach der .Art, wie er ihn beschreibt, nicht gelin- 
gen konnte, weder nach der chemischen, noch nach der 
Contact-Theorie, dafs er also überhaupt nichts beweist. 

Ich bin aber im Stande gewesen, diese Versuche so 
abzuändern, dafs ein Beweis daraus gegen die chemische 
Theorie gezogen werden kann. 

Bei der aufserordentlichen Lebhaftigkeit, mit wel- 
cher der Ausschlag erfolgte, wenn das am Condensator 
mittelst eines Platindrahts, oder auch durch directe Be- 
rührung (denn in der That ist das Platin hierbei ganz 
unwesentlich) angebrachte Kalium mit dem Boden durch 
einen feuchten Leiter in Verbindung stand, und bei der 
ausnehmenden Empfindlichkeit des mir zu Gebote ste- 
henden Elektrometers mit trockner Säule schien es mir 


1) Fig. 6 Taf. III versinnlicht diese kleine Vorrichtung. Ä ist die 
Kaliumkugel, P der Platinstift, H der Holastab, f der feuchte 
und 2 der .irockne Theil desselben, 
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nicht unwahrscheinlich, dafs selbst ohne Condensator 
durch die Berührung eines negativen Metalls mit Kalium 
ein Ausschlag entstehen würde. Dieser Versuch ist voll- 
ständig gelungen. Wurde der Messingstift, von welchem 
das Goldblatt des Elektrometers herabhing, direct oder 
auch unter Zwischeneinbringung eines lufttrocknen Streif- 
chens Papier oder Leinwand, welche viel besser zu lei- 
ten schienen, als lufttrocknes Holz, mit dem Platindrahte 
der Kaliumkugel berührt, während die Kaliumkugel un- 
mittelbar mit der Hand, oder an einem schwach feuchten 
Holzstäbchen gefafst ward, so war, wenn das Goldblatt 
sichere Stabilität hatte, ein allerdings schwacher, aber 
unverkennbarer, negativ elektrischer Ausschlag wahrzu- 
nehmen, und eben so ein positiv elektrischer, wenn ich 
unter Umkehrung der Combination den Platindraht mit 
den Fingern fafste und das Elektroskop, unter Zwischen- 
wirkung des lufttrocknen Zwischenleiters, oder auch nur 
einer am Kalium gebildeten Oxydschicht, mit dem Ka- 
lium beriihrte. Durch die vielfältigsten Gegenversuche, 
indem ich das Elektroskop theils mit isolirtem, theils 
nicht isolirtem Platin, ohne Mitwirkung von Kalium, be- 
rührte, überzeugte ich mich, dafs in der That kein Aus- 
schlag des Elektrometers durch solche Berührungen her- 
vorgerufen wurde, der Contact des Kaliums mithin we- 
sentlich war; und solche Gegenversuche sind auch bei den 
nachfolgenden Versuchen nicht vernachlässigt worden. 
Bei der Deutlichkeit der erhaltenen Anzeigen (die 
bis hieher noch keinen Einwand gegen die chemische 
Theorie begründen) schien es mir nicht unmöglich, auch 
bei gänzlicher Isolirung des Kaliums noch Anzeichen von 
Elektricität wahrnehmbar zu machen, und so allen Ein- 
flufs von Feuchtigkeit zu beseitigen. Der Condensator 
kann unter diesen Verhältnissen aus bekannten Grün- 
den nicht angewendet werden; andererseits stand freilich 
auch dem Erfolge der Anwendung einer hiervon nicht 
unterstützten elektrometrischen Vorrichtung die Schwie- 
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rigkeit entgegen, dafs die Intensität der Elektricität sich 
auf zwei einander berührenden heterogenen Platten um- 
gekehrt wie ihre Oberflächengröfsen oder Ableitungsgrö- 
{sen verhält, mithin, wenn die Oberfläche des Elektro- 
meters beträchtlich gröfser als die des Kaliums, über- 
diefs jenes nicht sehr gut isolirt ist, kein Erfolg zu er- 
warten steht. In der That konnte ich, wenn ich das 
Kalium in einer trocknen Isolirpincette fafste, und mit 
dem Platindrahte des Kaliums mein Elektrometer berührte, 
die früher mit völliger Bestimmtheit wahrgenommene Zei- 
chen von Elektricität nicht mehr erhalten. Auf folgende 
Weise indefs ist auch dieser feine Versuch völlig gelun- 
gen. Ich liefs ein Elektrometer absichtlich mit kleinst- 
möglicher Oberfläche verfertigen, bestehend blofs aus ei- 
nem sehr dünnen und kurzen Messingdraht, welcher, als 
Axe eines ihn umgebenden Gummilackcylinders, durch den 
durchbohrten Boden eines umgekehrten Trinkglases hin- 
durchging, und von welchem innerhalb des Glases ein 
sehr schmales, 24 Zoll langes Goldblatt zwischen die 
Polplatten der Säule des Elektrometers herabhing, wäh- 
rend an das aufserhalb des Glases vorragende Ende des 
Messings die Elektricität übergetragen werden konnte. 
In die Kaliumkugel ward ein dünner Platindraht, so kurz, 
als es die Bequemlichkeit der Uebertragung der Elektri- 
eität erlaubte, eingefügt, und die Kugel selbst, zu Ver- 
grölserung ihrer Oberfläche, zwischen zwei, mit Steinöl 
genetzten Kupferplatten so glatt geprefst, als es gesche- 
hen konnte, obne durch den Platindraht die Kalium- 
scheibe zu durchschneiden. So mochte das ganze Elek- 
trometer nur etwa die doppelte Obertlächengröfse vom 
Kalium haben !). 

Nach so getroffener Vorrichtung wurden nun die 
vorigen Versuche erst in der Luft wiederholt, indem da- 
1) Ich versuchte mehrere Kaliumkugeln durch Druck zu vereini- 


gen, was aber wegen des anhängenden Steinöls, oder sofort an 


frischen Schnittflächen sich bildenden Oxyds, nicht gelang. 
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bei bald das Kalium, bald das Platin mit der Isolirpin- 
cette gefafst, und das andere Metall jedesmal mit dem 
Elektroskop in Verbindung gesetzt ward. Ein deutli- 
cher entgegengesetzter Ausschlag des Goldblatts konnte 
hier noch mit völliger Bestimmtheit beobachtet werden, 
so wie sich diese Vorrichtung auch, wenn die Combi- 
pation von Platin und Kalium nicht isolirt war, viel 
empfindlicher zeigte, als die vorher angewandte, und 
ohne Condensator die deutlichsten (bei entgegengesetz- 
ter Anbringung die entgegengesetzten) Ausschläge gab, 
die leicht bis zum Anschlagen des Goldblatts an die Pol- 
platten getrieben werden konnten, wenn diese nur eben 
so weit (74 Lin.) von einander entfernt wurden, als 
zur Stabilität des Goldblatts hinreichend war. Ich setzte 
jetzt die Kaliumscheibe mit dem daraus hervorragenden, 
aufwärts gebogenen Drahte in ein kleines Gläschen, über- 
gofs sie etwa einen halben Zoll hoch mit Steinöl, und 
entlud nun, während ich das Gläschen mit der Hand 
falste, den aus dem Steinöl vorragenden (das Glas nir- 
gends berührenden) Platindraht am Elektrometer. Der 
Ausschlag nach der Seite, welcher die negative Elektri- 
cilät anzeigt, erfolgte hier ganz eben so constant, deut- 
lich und bestimmt, als wenn sich das Kalium isolirt in 
der Luft befand. Dats die nöthigen Gegenversuche hier- 
bei nicht vernachlässigt wurden, ward schon oben er- 
wäbhnt. 

Den Erfolg dieses Versuches im Sinne der chemi- 
schen Theorie zu deuten, scheinen sich noch folgende 
Wege darzubieten: 

a) Es wurde mit dem Kalium etwas Feuchtigkeit 
in das Steinöl eingeführt, dessen chemische Wirkung den 
Erfolg bedingte. 

b) Das Steinöl war vielleicht verfälscht, und noch 
einer chemischen Wirkung auf das Kalium fähig. 

Was nun @ anlangt, so hat dieser Einwand für den 
ersten Anblick Einiges für sich, indem man in der That, 
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wenn man das Kalium aus der Luft in Steinöl einführt, 
einige Zeit hindurch noch einige Gasblasen von dem Ka- 
lium aufsteigen sieht, welche unstreitig von einer chemi- 
schen Einwirkung anhängender Feuchtigkeit abhängen. 
Allein diese Gasentwicklung ist in Kurzem beendigt; und 
lange nachdem sie gänzlich verschwunden ist, noch 24 
Stunden nachher, während welcher Zeit das Kalium stets 
unter dem Steinöl untergetaucht blieb (später habe ich 
nicht mehr beobachtet), habe ich die elektrischen Zei- 
chen im Steinöl noch ganz in derselben Stärke wahrge- 
nommen, als während der Gasentwicklung und als in 
der Luft selbst, so dafs dieser Einwand hierdurch völlig 
unhaltbar wird. 

Den Einwand 5 anlangend, so war das angewandte 
Steinöl ein solches, in welchem sich das Kalium schon 
viele Jahre hindurch aufbewahrt fand, ohne weiter als 
an seiner Oberfläche glanzlos zu seyn; während ein 
Sauerstoffgehalt des Oels eine allmälige Zerstörung des 
Kaliums hätte hervorbringen müssen; und wenn ja das 
Oel anfangs etwas Sauerstoff enthielt, so müfste dieser 
während der langen Aufbewahrung des Kaliums gewifs 
verzehrt worden seyn, so dafs ich auch diesen zweiten 
Einwand für vollständig widerlegt ansehe. 

4) Ein Versuch, auf den De la Rive besonders 
Gewicht zu legen scheint, da er sich an verschiedenen 
Orten darauf bezieht, ist folgender (Recherch. p. 67): 

»Ich nahm zwei Zinkplatten, die in den Dimensio- 
nen ganz gleich waren den Messingplatten eines Con- 
densators, löthete an jede einen Stift (Sout) von Mes- 
sing, bedeckte ihre innere Fläche mit einer dünnen 
Schicht Gummilackfirnifs, so dafs sie die Stelle von Con- 
densatorplatten vertreten konnten, und überzog aufser- 
dem auch die äufsere Fläche der einen Zinkplatte mit 
einer Schicht desselben Firnisses, so dafs diese Scheibe 
an keinem ihrer Punkte in unmittelbarer Berührung mit 
der Luft war. Es wurden nun verschiedene Versuche 
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angestellt, indem der Condensator bald aus den beiden 
Zinkplatten, bald blofs aus einer Zinkplatte mit einer 
Messingplatte hergestellt wurde. Wenn die Zinkplatte, 
deren ich mich bediente, völlig mit Firnifs überzogen 
war, so erhielt ich stets viel minder starke Zeichen von 
Elektricität, als bei Anwendung von derjenigen, deren . 
äufsere Oberfläche ganz blofs und dem directen Luft- 
zutritt ausgesetzt war. Da ich vermuthete, dafs die, al- 
lerdings aur sehr schwache Elektrieität, welche mit der 
ganz überfirnifsten Zinkplatte erhalten wurde, davon ab- 
hing, dafs die Firnifsschicht zu dünn war, um alle che- 
mische Wirkung der Luft und Feuchtigkeit vollständig 
zu hindern, so vermehrte ich successiv die Dicke dieser 
Schicht, und gelangte dahin, sie so dick zu machen, dafs 
die Platte aufhörte Zeichen von Elektrieität zu geben. 
Ein Beweis übrigens, dafs die (vorher) beobachtete Elek- 
tricitätsentwicklung wirklich noch von einer chemisch-n 
Einwirkung der feuchten Luft, welche sich durch den 
Firnifs hindurch auf das Zink äufserte, abhing, lag darin, 
dafs man nach sehr kurzer Zeit eine anfangende Oxy- 
dation auf der Oberfläche des Zinks wahrnahm. — Man 
sieht also, dafs, wenn eine Zinkplatte mittelst einer (hin- 
reichend dicken) Firnifsschicht vor dem Einflufs der Luft 
und anderer Agentien, die eine chemische Wirkung dar- 
auf äufsern kénnen,, ganz geschützt ist, dieselbe in Be- 
rührung mit einem Messingstift nicht elektrisch wird. 
Noch mehr, dieser wirkungslose Apparat erhält sich wie 
eine homogene Messingplatte. So, wenn ich den an die 
Oberfläche des Zinks gelötheten Messingstift mit. dem 
Kupfer eines Elektromotors berührte, dessen Zink in 
der Hand gehalten wurde, gelangte ich dahin, ihn mit 
negativer Elektricität zu laden; während nach der Con- 
tact-Theorie kein Erfolg hätte statthaben können. Ein 
‘vielleicht noch frappanteres Phänomen derselben Art 


_ konnte man erhalten, wenn man beide Zinkplatten zum 


Condensator vereinigte, indem man die daran gelötheten 
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Messingstifte mit einander in Verbindung setzte. Auch 
hier müfste nach der Theorie des Contacts kein Erfolg 
Platz nehmen; dagegen lehrt der Versuch, dafs die Zink- 
platte, deren Oberfläche der Luft ausgesetzt war, sich 
mit positiver Elektricitat lud, die andere aber, die mit 
einer dicken Firnifsschicht bedeckt war, mit negativer, 
gerade, wie es unter denselben Umständen mit einer 
Messingplatte der Fall gewesen seyn würde. « 

Diese Versuche haben mich in hobem Grade frap- 
pirt, und ich habe dieselben ganz auf die von De la 
Rive angegebene Art mit aller Sorgfalt wiederholt, wel- 
che ich Versuchen schuldig zu seyn glaubte, die, je 
nachdem ihr Erfolg ausfiel, wirklich für oder gegen die 
chemische Theorie zeugen mufsten. Das Resultat aber 
war ganz einfach dieses, dafs die Erfolge, nach der Ueber- 
firnissung des mit einem angelötheten Kupferstift verse- 
henen Zink-Condensators und vollkommenem Trocknen 
des Firnisses, auf keine wahrnehmbare Weise abwichen 
von denen, die ich durch Ueberfirnissung mit demselben 
Condensator erhielt, ungeachtet die Schicht Gummilack- 
firnifs, mit der ich durch sehr oft wiederholte Auftra- 
gung die ganze nicht condensirende Fläche des Zink- 
Condensators überzogen hatte (während die condensi- 
rende Fläche begreiflich blols ihre dünne Firnifsschicht 
behalten durfte, wie diefs auch bei De la Rive’s Ver- 
suchen, nach einer anderwärts von demselben ausdrück- 
lich ausgesprochenen Angabe, der Fall war), ausneh- 
mend dick, und mit der ängstlichsten Sorgfalt, keine 
Stelle des Zinks frei zu lassen, angebracht war. Um 
noch einen Schritt weiter als De la Rive zu gehen, 
befestigte ich, um auch den Einwurf zu beseitigen, der 
etwa von einer chemischen Einwirkung der Luft auf das 
Kupfer hergenommen werden konnte, an den Kupfer- 
stift einen Platindraht, und überfirnifste nun auch den 
ganzen Kupferstift, so dafs nur Platin frei blieb. Wurde 
nun das Platin mit dem Finger oder einem, mit destil- 
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lirtem Wasser befeuchteten Papierstreifchen berührt, so 
lud sich auch jetzt der Zink-Condensator gerade so gut 
mit positiver Elektricität, als wenn er nicht überfirnifst 
war. Uebrigens sind schon einige Versuche von Becque- 
rel und Peltier (s. Becquerel’s Traite, II, p. 139) 
vorhanden, die ein ähnliches Ergebnifs als meine eige- 
nen gegeben haben. Indefs fand bei Becquerel an 
einer kleinen Stelle des Zinks statt Ueberfirnissung blofs 
Bedeckung mit Glas statt, was De la Rive nicht für 
hinlänglich hält. In Peltier’s Versuch war dieser Um- 
stand vermieden; doch ist mir das Spiel seines, etwas 
anders eingerichteten, Apparats nicht ganz klar gewor- 
den. Aber auch bei Pfaff finde ich (s. dessen Schrift, 
S. 22), dafs er den Versuch De la Rive’s ganz nach 
dessen eigener Angabe wiederholt, und durchaus die- 
selbe Wirkung des Zink-Condensators mit Firnifs wie 
ohne Firnifs beobachtet habe. 

Uebrigens ist es mir gelungen, die Frage, ob über- 
firnifstes Zink in Verbindung mit elektronegativen Me- 
tallen Elektricität entwickelt, auf einem noch viel ein- 
facheren Wege als mittelst des Condensators bejabend 
zu entscheiden. 

Unter Anwendung eines Elektrometers, welches dem 
unter No. 3 beschriebenen ganz ähnlich ist, nur ein län- 
geres Goldblatt (45 Par. Zoll), und statt Messingstifts 
einen Golddraht, durch Gummilack durchgehend, hat, 
erhalte ich mit einer Zinkplatte, an welcher ein Platin- 
draht befestigt ist, einen allerdings nur ganz kleinen, aber 
doch keiner Täuschung unterworfenen constanten Aus- 
schlag des Goldblatts rechts oder links, je nachdem ich 
das eine oder andere Metall mit dem Goldstift in Ver- 
bindung setze, während ich das andere in der Hand 
halte; nur ist bei Verbindung des Zinks mit dem Gold- 
draht, aus leicht begreiflichen Gründen, Zwischeneinschie- 
bung eines feuchten Leiters erforderlich, nicht aber wenn 
ich das Platin damit in Berührung setze. Ich habe nur 
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für letzteren Fall Zink, sowohl ungefirnifst, als auch mit 
einer dicken Lage Firnifs überzogen (so dafs auch die 
Verbindungsstelle des Zinks mit dem Platin auf das Ge- 
naueste verstrichen war), angewandt, und in beiden Fäl- 
len nicht merklich verschiedene Resultate (einen nämlich 
merklich gleich starken negativen Ausschlag) erhalten. 
Die Zinkplatte war grofs genug, dafs die Oberfläche des 
Elektrometers gegen sie nicht sehr in Betracht kam. 
Zum Gelingen dieses Versuches müssen die Polplatten 
so nahe gestellt seyn, als es mit. der Stabilität des Gold- 
blatts nur eben verträglich ist. - 

5) De la Rive aus geltend (Recherches pP. 66), 
dafs Becquerel mittelst empfindlicher Apparate nach 
dem Verfahren, welches ich in meiner Abhandlung in 
diesen Annal. Bd. XLI S. 226, das zweite genannt habe, 
unter Anwendung eines vergoldeten Condensators doch 
nicht die schwächste Spur von Elektricitätsentwicklung 
zwischen Gold und Platin nachzuweisen vermochte (Ann. 
de chim. et de phys. XLVI, p. 292, oder Traite de 
Electr: T. IT p.137), und mifst diefs der fehlenden 
chemischen Einwirkung der Luft auf beide Metalle bei; 
da in der That Versuche mit dem Malliplicator unter 
Anwendung einer, diese Metalle angreifenden Flüssigkeit 
zeigen, dafs ihre Verbindung elektrischer Erregung fähig 
ist. Hiergegen ist zu erwiedern, dafs ein nur mälsig 
empfindlicher Multiplicator ein ohne Vergleich empfind- 
licheres Instrument zur Nachweisung der schwächsten 
Elektricitätsspuren ist, als der empfindlichste Condensa- 
tor; daher bei dem unstreitig nur sehr schwachen elek- 
tromotorischen Gegensatze des Goldes und Platins, für 
den ihr chemisches Verhalten selbst spricht, wohl er- 
klärlich ist, dafs das eine Instrument eine Wirkung noch 
anzeigt, wo das andere eine solche versagt. Die Becque- 
rel’sche negative Erfahrung verliert vollends alles Ge- 
wicht dadurch, dafs Becquerel bei derselben Versuchs- 

reihe fand, dafs Graphit und einige andere Körper, auf 
die 
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die ein chemischer Einflufs der Luft nicht nachweisbar 
ist, einer durch den Condensator deutlich erkennbaren 
Elektricitätsentwicklung mit Gold fähig sind, auch nach- 
dem sie zuvor mit destillirtem Wasser gewaschen wor- 
‘ den, und ich selbst habe schon früher der Elecktricitäts- 
entwicklung zwischen Silber und Gold, die in schwa- 
chem Grade selbst ohne Condensator nachweisbar ist, : 
gedacht. Wenn freilich De la Rive auch in allen die- 
sen Fällen eine chemische Wirkung supponirt, so habe 
ich blofs die Bemerkung zu machen, dafs es auch er- 
laubt seyn mufs, in allen Fällen eine elektrische Wir- 
kung zu supponiren, wo sie nicht nachweisbar ist, wo- 
fern sie nur besser zur Contact-Theorie pafst. 

6) Biot hat sich. vorlängst überzeugt, dafs Säulen, 
aus gleich viel Plattenpaaren, mit Flüssigkeiten von sehr 
verschiedener chemischer Einwirkung aufgebaut, als Was- 
ser, Auflösung von Kochsalz, von Salmiak, von chlor- 
saurem Kali, von Eisenvitriol, dieselbe Intensität der 
Pole am Elektrometer zeigten. Wenn einige Flüssigkei- 
ten, wie Natronlösung, Ausnahmen zeigten (die im Sinne 
der: Contact- Theorie durch eine Veränderung der me- 
tallischen Oberflächen erklärlich werden), so sind diese 
wenigstens nicht von der Art, dafs sie zu Gunsten der 
chemischen Theorie sprechen. De la Rive selbst hat 
ähnliche Betrachtungen gemacht (ech. p. 142), indem 
er fand, dafs Säulen aus gleich viel Paaren, mit Flufs- 
wasser, Glaubersalzlösung und sehr verdünnter Salpeter- 
säure geschichtet, gleiche Stärke. der Elektricität am iso- 
lirten Pole zeigen, wofern (wie diefs. auch bei Biot’s 
Versuchen der Fall war) der andere Pol mit dem Bo- 
den in Verbindung steht; sind dagegen beide Pole iso- 
lirt, so findet ein Unterschied statt, und die verdünnte 
Salpetersäure giebt die schwächsten, oft ganz verschwin- 
dende elektrische Anzeichen. | 

Um nun die, für den ersten kuki offenbar der 
chemischen Theorie widersprechende, Gleichbeit der Kraft 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXXII. 32 
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bei Aufbau der Säule mit verschiedenen Flüssigkeiten 
im Fall der Nichtisolirung) zu erklären, nimmt De la 
Rive an, es werde zwar durch die stärker eingreifen- 
den Flüssigkeiten mehr Elektricität entwickelt, aber von 
den sich entwickelnden entgegengesetzten Elektricitäten 
vereinige sich immer wieder ein Antheil durch die Glie- 
‘der der Säule selbst hindurch. Da nun die Flüssigkei- 
ten von stärkerer chemischer Wirkung im Allgemeinen 
auch ein besseres Leitungsvermögen besitzen, so gestat- 
ten sie auch eine schnellere Wiedervereinigung, und bier- 
durch sey erklärlich, dafs der freibleibende Antheil Elek- 
trieität doch bei ihnen nicht stärker ausfalle, als bei den 
schwächer wirkenden Flüssigkeiten. Abgesehen von an- 
deren Einwürfen indefs, die sich dieser Ansicht machen 
lassen, so wäre es doch sonderbar, wenn diese Com- 
pensation bei den verschiedensten Flüssigkeiten gerade 
bis zur Gleichheit der Wirkungen gehen sollte, um so 
mehr, da das Leitungsvermögen der flüssigen Glieder 
der Säule auch mit von ihren Dimensionen abhängt, mit- 
hin die Compensation nur bei einer einzigen Dicke der 
flüssigen Schichten genau seyn könnte. Bei der Contact- 
Theorie geht die Gleichheit der Intensität nicht isolirter 
Säulen beim Aufbau mit verschiedenen Flüssigkeiten (in 
sofern sie nicht die metallischen Oberflächen ändern) 
begreiflich als natürliche Folgerung ohne alle Hülfshy- 
pothese hervor. Die verschiedene Wirkung der isolir- 
ten Säule ist noch rithselhaft, könnte aber möglicher- 
weise darauf beruhen, dafs bei schlechtleitender Fliissig- 
keit die Ableitungsgröfse der Säule wohl gröfser wird, 
da dann wahrscheinlich die Elektricität auch zwischen 
Flüssigkeit und -Metallfläche eindringt, was weniger der 
Fäll seyn möchte, wenn das Leitungsvermögen der Flüs- 
sigkeit sich dem der Metalle mehr nähert; ein Gegen- 
stand, über den übrigens specielle Versuche noch wün- 
schenswerth wären. 
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U. Thatsachen, welche die geschlossene Kette betreffen. 

1) Nach der Contact-'Theorie scheint es, miifste 
Eisen, was sich gegen Kupfer in Berührung mit Wasser 
oder verdünnten Säuren positiv elektrisch zeigt, auch in 
allen anderen Flüssigkeiten positiv elektrisch dagegen 
seyn, es verhält sich aber in Schwefelleberlösung nega- 
tiv dagegen. Diesem Beispiel lassen sich andere zur 
Seite setzen, wo sich ebenfalls das elektromotorische 
Verhiltnifs der Metalle nach Beschaffenheit der Zwi- 
schenflüssigkeit ändert, z. B. von Zinn und Kupfer ist 
es in Ammoniakflüssigkeit das entgegengesetzte von dem 
in reinem Wasser, und von Kupfer und Blei in concen- 
trirter Salpetersäure das entgegengesetzte von dem in ver- 
dünnter Salpetersäure, was zugleich den Einwand besei- 
tigt, als wenn die verschiedene elektromotorische Wir- 
kung der verschiedenen Flüssigkeiten auf die Metalle 
selbst eine scheinbare Umkehrung der Polarität hervor- 
rufen könnte, da in letzterem Beispiele die Flüssigkeit, 
abgesehen vom Concentrationsgrade, dieselbe bleibt. Nach 
der chemischen Ansicht erklären sich alle diese Fälle leicht 
aus dem allgemeinen Satze, dafs das von der Flüssigkeit 
stärker angegriffene Metall stets das positivere ist. (De 
la Rive in s. Recherch. p. 7.) 

Diesen Einwand glaube ich in einer ausführlichen, 
die .Polaritätsumkebrungen der Kette betreffenden, Ab- 
handlung, die De la Rive’n unstreilig unbekannt ge- 
blieben ist, genügend berücksichtigt zu haben '). Ich 
habe gezeigt, dafs, wenn das Kupfer in Schwefelleber- 
lösung positiv gegen Eisen wird, diefs auf einer (selbst 
dem Auge sichtbaren) Veränderung seiner Oberfläche 
beruht, die in concentrirter Schwefelleberlösung sofort 
beim Eintauchen, in verdünnter @//mälig erfolgt, woher 
denn auch in verdünnter Lösung erst der normale Aus- 


1) Schweigg. Journ. Bd. LIT S. 61. 129, oder Biot’s Lehrbuch, 
Bd. III S. 93. 
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schlag des Multiplicators erfolgt, der erst allınälig in den 
entgegengesetzten übergeht. Auch zeigt sich das in 
Schwefelleberlösung veränderte Kupfer dann in anderen 
Flüssigkeiten positiv gegen Eisen. Ich habe ferner nach- 
gewiesen, dafs auch in anderen concentrirten Flüssigkei- 
ten und bei anderen Metallen, wo ein dem gewöhnli- 
chen entgegengesetztes elektromotorisches Verhalten beob- 
achtet wird, sich im Allgemeinen ein gewisser Verdün- 
nungsgrad der Flüssigkeit finden läfst, unterhalb dessen 
die Metalle anfangs das normale Verhalten zeigen, was 
dann allmälig in das entgegengesetzte übergeht (wofern 
der Verdünnungsgrad nicht zu stark ist), was ebenfalls 
für eine, allerdings nicht allenthalben durch unmittelbare 
Anschauung nachweisbare, allmälig erfolgende Oberflä- 
chenänderung der Metalle spricht; denn dafs die Aen- 
derung der Flüssigkeit hierbei nicht in Betracht kommt, 
habe ich durch anderweite Versuche gezeigt. Wenn 
übrigens das: positive Metall zugleich stets das stärker 
angegriffene ist, so entscheidet diese Coincidenz zweier 
Umstände begreiflich gar nichts darüber, welcher von 
beiden als die Ursach des anderen zu betrachten sey. 
Da übrigens unter den, in meiner Abhandlung ent- 
haltenen Fällen, die, oben speciell von De la Rive 
gemachten, Fälle des umgekehrten Verhaltens von Zinn 
und Kupfer in Ammoniak, und von Blei und Kupfer in 
starker Salpetersäure gerade nicht enthalten waren, so 
habe ich mich neuerdings noch speciell überzeugt, dafs 
in der That, wenn man Zinn und Kupfer in officineller 
Ammoniakflüssigkeit, Blei und Kupfer in rauchender Sal- 
petersäure schliefst, selbst wenn diese Flüssigkeiten nicht 
verdünnt sind, der Ausschlag anfangs das normale posi- 


tive Verhalten respective des Zinns und Bleis anzeigt, 


was aber in Kurzem (im Maafse als die Veränderung 
der Metalle von Statten geht) in das entgegengesetzte 
übergeht. Auch noch durch andere Versuche läfst sich 
die stattfindende Aenderung der Metalle in diesen Flüs- 
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sigkeiten nachweisen, die ich inzwischen hier übergehe, 
da sie besser anderwärts im Zusammenhange vorgetra- 
gen werden. ' 

Ueberhaupt sind die Aenderungen, welche die Flüs- 
sigkeiten an den Metallen hervorzubringen vermögen, bei 
weitem noch nicht genug gewürdigt und studirt, und ich 
werde hierauf noch öfter in dieser Abhandlung und aus- 
führlicher bei einer anderen Gelegenheit zurückkommen. 
Alle Versuche, die Pfaff, Karsten, Becquerel u. A, 
über die Elektricitätserregung zwischen flüssigen und fe- 
sten Körpern angestellt haben, sind mindestens compli- 
cirt durch diese Veränderungen, und erfordern eine Re- 
vision in Bezug darauf. Es wäre sogar nicht unmöglich, 
dafs der Erfolg dieser Versuche b/o/s von solchen Ver- 
änderungen abhinge. Fernere Versuche werden mir hof- 
fentlich bald darüber Aufschlufs geben. 

2) Schönbein theilt in diesen Annalen (Bd. XXXIX 
S. 351) einen Versuch mit, den er für besonders schla- 
gend zu Gunsten der chemischen Theorie hält, und der 
wesentlich darauf zurückkommt, dafs ein Eisendraht, der 
durch zuvoriges Eintauchen in Salpetersäure in den so- 
genannten passiven Zustand versetzt worden ist, mit ei- 
nem Platindraht in Kupfervitriellösung zur Kette geschlos- 
sen, indem er kein Kupfer fällt, auch keinen Strom giebt, 
dafs aber sofort ein Strom entsteht, wenn man durch 
eine beliebige Ursache die Passivität des Drahts aufge- 
hoben, d. h. seine chemische Wirksamkeit wieder her- 
gestellt hat. 

Ueber diesen Versuch ist Folgendes zu sagen: 

Es ist durch frühere Versuche von Wetzlar und 
von mir selbst zur Genüge dargethan, dafs die (im Sinne 
der chemischen Theorie eben sowohl als im Sinne der 
Contact- Theorie unerklärte) Veränderung, welche das 
Eisen in Salpetersäure und starker salpetersaurer Silber- 
‚auflösung erfährt, dasselbe beträchtlich negativer macht, 
als vorher. Dafs nun ein sebr negatives Metall weder 
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Kupfer fällt, noch mit Platin einen bemerklichen Strom 
giebt (zumal wenn man die Metalle in Form von Dräh- 
ten und einen Multiplicator von wenig Empfindlichkeit 
anwendet), wird gewifs Niemand mit der Contact-Theo- 
rie unvereinbar finden, und eben so wenig, dafs ein 
Strom zugleich mit der Kupferfilluag wieder eintritt, 
wenn man durch irgend eine Ursache jene Oberflächen- 
änderung des Eisens beseitigt. Wo liegt der Beweis, 
dafs die Kupferfällung nicht vielmehr Folge als Ursach 
der wiederhergestellten elektrischen Wirkung sey. Noch 
überdiefs wäre es möglich, dafs die eigenthümliche Ver- 
änderung, welche das Eisen in Salpetersäure erfährt, auch 
seinen Uebergangswiderstand erhöhte. (Vergl. unten 
No. 3.) Ich kann daher in diesem Versuche nicht das 
geringste Beweisende finden. 

Aus gleichem Gesichtspunkte ist der Versuch zu be- 
trachten, den De la Rive in diesen Annalen, Bd. XL 
S. 368, mittheilt. Wenn ich sage, dafs Eisen auch in 
Kalilauge eine Veränderung der Art erleidet, dafs es 
dadurch beträchtlich negativer wird, als vorher, so er- 
klärt sich wohl hiermit alles dort Angeführte, wenngleich 
die Veränderung des Eisens selbst noch einer Erklä- 
rung bedarf, nicht minder nach der chemischen, als nach 
der Contact-Theorie. Einen Beweis dieser Veränderung 
kann man unter andern darin finden, dafs Eisen, mit 
Kupfer in Kalilauge zur Kette geschlossen, zwar erst 
den normalen Ausschlag des Multiplicators, welcher 
Ausschlag Eisen positiv erscheinen läfst, giebt, welcher 
sich aber in Kurzem umkehrt. Dafs übrigens Eisen mit 
Platin in Kalilauge keinen Strom gäbe, habe ich nicht 
bestätigt finden können. Er war bei Anwendung eines 
allerdings empfindlichen Multiplicators stark genug, um 
die Doppelnadel fast senkrecht auf die Windungen zu 
stellen. 

3) Folgende Erfahrungen gehören zu denen, wel- 
che für den ersten Anblick am schlagendsten zu Gun- 
sten der chemischen Theorie sprechen, und auf welche 
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die Anhänger derselben besonders Gewicht legen. Zink 
mit Kupfer giebt eben sowohl in destillirtem Wasser als 
in concentrirter Schwefelsäure geschlossen nur schwache 
elektrische Strömung, in verdünnter Schwefelsäure, also 
einer Mischung beider Flüssigkeiten, sehr starke. Da 
es nun nicht wahrsgheinlich ist, dafs das eigenthümliche 
Leitungsvermögen der Flüssigkeiten durch ihre Vermi- 
schung abgeändert wird, so bleibt (nach den Anhängern 
der chemischen Theorie) nichts übrig, als der mit Ver- 
dünnung der Schwefelsäure eintretenden verstärkten che- 
mischen Wirkung und dadurch vermehrten Elektricitäts- 
entwicklung den verstärkten Strom beizumessen. Aehn- 
lich ist folgende Erfahrung: Platin mit Gold giebt so- 
wobl in reiner Salpetersäure, als in reiner Salzsäure ei- 
nen schwachen, bald verschwindenden, oder (nach De 
la Bive’s Behauptung) selbst nicht merklichen Strom, 
in Königswasser einen hinreichend kräftigen. Achnliche 
Beispiele werden noch viele angeführt, die alle zur sel- 
ben Klasse gehören. Indefs zugegeben, dafs die Ver- 
mischung der Flüssigkeiten ihr Leitungsvermögen nicht 
ändere, so fragt sich noch, ob der in allen diesen Fäl- 
len mit verstärkter chemischer Wirkung eintretende ver- 
stärkte Effect nicht blofs davon abhänge, dals mit zu- 
nehmender chemischer Wirkung auf die Metallplatien 
sich der Uebergangswiderstand vermindert. In der That, 
habe ich in meinen galvanischen Maalsbestimmungen ge- 
zeigt, dafs dieser Widerstand in stärker eingreifenden 
‚ Flüssigkeiten kleiner ausfällt. Noch directer entschei- 
dend aber in Bezug auf vorliegenden Gegenstand dürf- 
ten folgende Versuche seyn: 

Wenn ich irgend eine Flüssigkeit zwischen homo- 
gene Platten bringe, so kann, bei Schliefsung der Plat- 
ten mit dem Multiplicator, nach keiner Theorie ein Strom 
durch selbstständige Wirkung dieses Systems entstehen; 
und wenn ich mithin eine Flüssigkeit zwischen homoge- 
nen Platten in eine wirksame Kette einschiebe, so wird 
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dieses Einschiebsel nach jeder Theorie auf keine andere 
Weise als durch seinen Leitungswiderstand auf die Kraft 
der Kette influiren können, so lange nicht ein Ladungs- 
zustand der Platten eingetreten ist. Nun zeigt sich: 

a) Dafs concentrirte Schwefelsäure zwischen homo- 
genen Zinkplatten, oder Saizsäure zwischen homogenen 
Platinplatten in eine wirksame Kette eingeschoben, die 
Kraft dieser Kette beträchtlich schwächt; ein Beweis, 
dafs ein starker Leitungswiderstand dadurch in die Kette 
kommt. 

b) Dafs eben so destillirtes Wasser zwischen ho- 
mogenen Zinkplatten, oder Salpetersäure zwischen homo- 
genen Platinplatten in die Kette eingeschoben, ihre Kraft 
beträchtlich schwächt. - 

c) Dafs aber verdünnte Schwefelsäure zwischen ho- 
mogenen Zinkplatten, oder eine Mischung aus Salzsäure 
und Salpetersäure zwischen homogenen Platinplatten in 
die Kette eingeschoben, ihre Kraft verhältnifsmäfsig we- 
nig schwächt; ein Beweis, dafs durch die Mischung (und 
unstreitig das dadurch bewirkte chemische Eingreifen) 
der Flüssigkeiten der Leitungswiderstand wirklich abge- 
nommen hat. Hier folgt das Detail der Versuche: 

Im Troge A, Fig. 7 Taf. Il, wurde eine Zinkku- 
pferkette K, Z (von jeder Platte 11,2 Par. Duod. Quadr. 
Zoll eintauchend, -bei 4 Lin. Abstand) in stark saurem 
Wasser mittelst des (aus dickem Kupferdrabt und nicht 
sehr vielen Windungen bestehenden) Multiplicators M 
‚und des eiugeschobenen Zwischentrogs D geschlossen, 
der die Zinkplatten @, a, und entweder Wasser oder 
rauchende Schwefelsäure, oder verdünnte Schwefelsäure 
als Zwischenflüssigkeit enthielt. Der Abstand der Plat- 
ten a, @ war 14 Linien, die eintauchende Fläche 1,1 
Quadr. Zoll. Das Maafs der Stromkräfte wurde stets 
nur durch die Anfangsoseillationen der senkrecht auf die 
Windungen gestellten Nadel unmittelbar nach der Schlie- 
{sung mittelst der, anderweit hinreichend von mir crér- 
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terten Methode genommen, und die Kette, zu möglich- 
ster Vermeidung der Wirkungsabnahme, dann sofort wie- 
der geöffnet; überdiefs vor jedem neuen Maafse nicht 
nur der Wirkungszustand der Ziukkupferkette durch län- 
geres Herauszichen der Platten wieder hergestellt (vergl. 
über diesen Umstand meine Maafsbest. üb. die galvan. 
Kette), sondern auch die Zinkplatten a, @ durch Abfei- 
len gereinigt. Wurde nun die Kraft des Stromes ohne 
Einschiebung des Zwischentrogs =1000 gesetzt, so war 
sie, bei Einschiebung des Zwischentrogs: 
wenn d. Zwischentrog mit dest. Wass. gefüllt war 0,8275 
- - - - rauchend.Schwefels. 64,685 
- -  - verdünnt. Schwefels. 851,04. 
Die letzte Kraft konnte wegen übergrofser Schnelligkeit 
der ersten Oscillationen nicht genau gemessen werden, 
und liegt vielleicht selbst der Kraft ohne Zwischentrog 
noch näher, als angegeben. : 

Zur Herstellung der verdünnten Schwefelsäure wurde 
nach ungefährem Augenmaafse 1 Vol. rauchende Schwe- 
felsäure und 3 Vol. destillirtes Wasser genommen. 

Bei Anwendung von Platinplatten statt Zinkplatten 
in dem Zwischentroge wurden, je nachdem dieser mit 
folgenden Flüssigkeiten gefüllt war, folgende relative 
Stromkräfte erhalten, wobei wiederum der Werth des 
Stromes ohne Zwischentrog —=1000 zu Grunde liegt: 
wennd. Zwischentrog m. rect. Salpeters. gefüllt war 17,703 

- - - - Salpetersalzs.- - 338,34. . 
Die Salpetersäure war aus ungefähr gleichen Volumthei- 
len der einzelnen Säuren (deren spec. Gew. ich inzwi- 
schen nicht geprüft habe) zusammengesetzt. Merkwür- 
dig war der Umstand, dafs in der Salpetersalzsäure die 
Wirkung nicht gleich anfangs nach der Schliefsung die 
bezeichnete, sondern beträchtlich schwächer war, aber 
sehr schnell bis zu der angegebenen Gröfse stieg, wel- 
ches wiederholt beobachtet wurde; dagegen in dem Ver- 
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such mit Zink, Schwefelsäure und Wasser gleich anfangs 
die bezeichnete Kraft stattfand. Die Veränderung, von 
welcher diese Zunahme abhing, war eine Wirkung der 
Schliefsung selbst, da sie auch dann sich zeigte, wenn 
die Platinplatte vor der Schliefsung schon einige Zeit in 
der Salpetersäure gestanden hatte, und sich bei neuen 
Schliefsungen nach dazwischen stattgefundener Oeffnung 
wiederholte. Inzwischen kann sie einer allınäligen La- 
- dung der Platte, in sofern man darunter eine Aende- 
rung der elektromotorischen Kraft versteht, nicht beige- 
messen werden, da hierdurch die Kraft der Kette nur 
hätte verringert werden können; wie denn auch wirk- 
lich die mit dem Kupfer metallisch communicirende Pla- 
tinplatte nicht nur durch Entwicklung von Gasblasen in 
der Kette, sondern auch durch einen speciellen Versuch, 
indem sie, nach einiger Dauer der Zwischenschliefsung, 
für sich mit der anderen zur Kette geschlossen ward, 
sich negativ gegen diese zeigte. Mithin konnte der Grund 
der allmälig zunehmenden Wirkung wirklich nur in ei- 
ner, hier allmälig eintretenden Widerstandsverminderung 
gesucht werden. 

Der Versuch mit den Zinkplatten ist zwei Mal, der 
mit den Platinplatten drei Mal mit ganz analogen Ergeb- 
nissen an verschiedenen ‘Tagen angestellt worden. 

De la Rive behauptet übrigens, dafs Platin mit 
reinem Golde in reiner Salpetersäure geschlossen gar 
keinen, oder vielmehr einen schnell verschwindenden 
Strom, den er zufälligen Unreinigkeiten beimilst, er- 
zeuge. Ich habe diesen Umstand eben so wenig als 
Marianini bestätigt finden können; ungeachtet ich 24- 
Karätiges Gold und eine Salpetersäure, die sich, gehörig 
verdünnt, durch salpetersaures Silber nicht trübte, an- 
wandte. Die Metalle waren durch Abreiben mit trock- 
nem Rostpapier mit frischen Oberflächen versehen. (Be- 
handeln mit Säuren, um die Reinigung zu bewirken, habe 
ich mit Fleils unterlassen, weil hierdurch eigenthiimliche 
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Oberflächenänderungen zu besorgen sind.) Der anfangs 
ziemlich lebhafte Ausschlag verminderte sich allerdings 
bald beträchtlich, blieb aber doch constant zu Gunsten 
der Positivität des Goldes. Allerdings wurde ein sehr 
empfindlicher Multiplicator von mehreren tausend Win- 
dungen dabei angewandt. Mit demselben habe ich auch 
eine nicht unbedeutende Wirkung zwischen Gold und 
Platin in rectificirter Salzsäure wahrgenommen, die da- 
gegen mit einem Multiplicator aus einer mäfsigen Anzahl 
Windungen, aber aus viel. dickerem Draht, kaum merk- 
lich war. Dafs in der That in diesem Fall, wo die 
Kette einen beträchtlichen Widerstand in sich schliefst, 
nur von einem Multiplicator mit vzelen Windungen, wenn 
auch aus dünnem Draht, Wirkung zu erwarten ist, da- 
für dürften die Gründe aus der Ohm'schen Theorie bei 
uns zur Genüge bekannt seyn. 

Mag es indefs auch seyn, dafs De la Rive unter 
den Umständen seines Versuches keine Wirkung einer 
Gold-Platin-Kette beobachtete, so würde er doch die- 
selbe zuverlässig beobachtet haben, wenn er diese Säure 
mit einem Ueberschusse salpetersauren Silbers versetzt 
hätte, wo in der That, der chemischen Theorie schein- 
bar entgegen, eben sowohl ein beträchtlicher Ausschlag 
erhalten wird, als wenn man Gold mit Platin in blofser 
salpetersauren Silberlösung schliefst. Inzwischen bin ich 
weit entfernt, diese Umstände wit gleicher Voreiligkeit 
gegen die chemische Theorie geltend zu machen, als man 
Erfahrungen scheinbar entgegengesetzter Art für dieselbe 
hat geltend machen wollen; denn es ist gewifs, dafs sal- 
petersaure Silberlösung in der That einen modificiren- 
den Einflufs auf die Oberflächen von Gold und Platin 
äufsert, wenn diefs gleich den gewöhnlichen Annahmen 
der Chemie widerstreitet. Nur bleibt ganz unentschie- 
den, ob diese verändernde Einwirkung der Flüssigkeit 
auf die Metalle auch Ursache der Strömung ist. 

Dafs wirklich salpetersaure Silberauflösung ändernd 
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auf Gold und Platin wirkt, ergiebt sich aus folgendem 
Umstande; 

Sowohl in ziemlich concentrirter (1 Theil Salz ge- 
gen 8 Th. Wasser) als einigermafsen verdiiunter salpe- 
tersaurer Silberauflösung, als auch endlich in Salpeter- 
säure, welche mit einem Ueberschufs von salpetersaurer 
Silberauflösung versetzt ist, verhält sich Gold negativ 
gegen Platin; bei Anwendung einer sehr starken Ver- 
dünnung der salpetersauren Silberlösung aber erfolgt eine 


Umkehrung aus Platin Gold in Platin Gold. Es giebt 
noch andere Beweise der erfolgten Aenderung des Platins 
in’s Positive, die ich inzwischen hier übergehe. Ueber- 
haupt haben mich meine Versuche gelehrt, dafs selbst 
die edlen Metalle in Flüssigkeiten, durch die man sie ge- 
wöhnlich für unangreifbar hält, die auffallendsten elek- 
trochemischen Veränderungen zu erfahren vermögend sind. 
Es würde jedoch zu weit führen, hier davon zu han- 
deln. 

Es erhellt wohl aus allem diesen, dafs bei dem jetzi- 
gen Stande der Wissenschaften Erfahrungen über die 
schwächere oder geringere galvanische Wirksamkeit der 
Ketten in Flüssigkeiten von scheinbar gröfserer oder ge- 
ringerer chemischer Wirksamkeit überhaupt keine siche- 
ren Schlüsse weder für noch gegen die chemische Theo- 
rie begründen können. Vor allem handelt es sich darum, 
dem Grunde der eigenthümlichen, nach dem gewöhnli- 
chen chemischen Verhalten oft gar nicht zu erwarten- 
den, Veränderungen auf die Spur zu kommen, welche 
die Metalle in Flüssigkeiten erfahren, bevor man ihr 
Verhalten in denselben zur Erörterung anderer Umstände 
benutzen kann. 

4) Den folgenden Versuch habe ich schon vor län- 
gerer Zeit in Schweigg. Journ. Bd. LVIL S.9, gegen 
die chemische Theorie angeführt; daher ich mich der 
abermaligen Mittheilung desselben überheben würde, wenn 
er bisher von irgend einem Anhänger dieser Theorie be- 
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rücksichtigt worden wäre, was wich schliefsen läfst, dafs 
er wenig bekannt geworden ist... Gerade dieser, so höchst 
leicht za wiederholende Versuch aber, den ich jährlich 
als Collegienversuch anstelle, scheint mir ein Ezperi- 
menlum crucis gegen die chemische Theorie zu seyn. 
Man disponire in einem Trog- oder Becherapparate 
eine paare Anzahl Zink - Kupfer- Plattenpaare (ich wende 
deren gewöhnlich zehn an) zu einer nach dem Schema 
einer Säule zusammengesetzten Kette; aber so, dafs die 
eine Hälfte der Elemente einen entgegengesetzten Strom 
als die andere hervorzubringen strebt. Die Leitungsflüs- 
sigkeit sey Wasser. Ist alles in allen Zellen gleich, so 
werden beide entgegengesetzte Ströme sich in der Wir- 
kung auf den schliefsenden Multiplicator compensiren 
und keinen Ausschlag hervorbringen. Zuweilen glückt 
es, das Gleichgewicht merklich genau zu treffen, und 
dann besteht diefs Gleichgewicht selbst noch fort, wenn 
man zu der Flüssigkeit in der einen Hälfte der Zellen 
eine beliebige Menge Salzsäure fügt, auch diese Zellen 
viel höher mit der verdünnten Säure anfüllt, als die, 
den entgegengesetzten Strom bervorbringenden Zellen 
mit Wasser angefüllt sind '). Allerdings entwickelt sich, 
unstreitig vermöge der verändernden Einwirkung der Salz- 
säure auf die Platten, allmälig ein Uebergewicht des ei- 
nen Stroms, aber nicht die Zellen mit der Säure, in 
welchen eine lumultuöse Gasentwicklung vor sich geht, 
sondern die Zellen mit dem Wasser erlangen dieses 
Uebergewicht. Schliefst man dagegen jede Hälfte der 
Zellen für sich durch den Multiplicator, so wird er durch. 
die Zellen mit der Säure eine stürmische, durch die mit 
dem Wasser blofs eine schwache Wirkung erfahren, 
Wie nun der Erfolg dieses Versuchs nach der chemi- 
schen Theorie zu erklären ist, sehe ich durchaus nicht 


1) Fig.8 Taf. III veranschaulicht diese Vorrichtung. VY sind die 
mit reinem und § die mit gesäuertem Wasser gefüllten Zellen, 


K die Kupfer- und Z die Zinkplatten. JZ ist der Multiplicator. 
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ein. Nach der Contact- Theorie ist die Erklärung leicht. 
Nach dieser nämlich wirkt die Zufügung der Salzsäure 
verstärkend blofs durch Verminderung des in der Kette 
vorhandenen Leitungswiderstandes, und diese Verminde- 
rung kommt der Elektricität, welche sich durch Contact 
in den Zellen ohne Säure entwickelt, in ihrem Kreis- 
laufe durch die ganze Kette eben so gut zu Statten, als 
der Elektrieität der Plattenpaare, die sich unmittelbar in 
der sauren Flüssigkeit befinden. — Nicht immer glückt 
es, so homogene Plattenpaare zu treffen, dafs, wenn man 
anfangs alles für die Plattenpaare der einen und andern 
Seite gleich gemacht hat, doch Gleichgewicht bestehe. 
Meist wird schon vor Zufügung von Säure in die Zel- 
len der einen Seite eine gewisse Seite, in welcher die 
Plattenpaare ein etwas stärkeres elektromotorisches Ver- 
hältnifs haben, ein, obschon bei übrigens gut getroffe- 
nen Vorsichten nur schwaches Uebergewicht haben. In 
diesem Falle kann man jedoch den Versuch eben so 
beweisend machen, indem man jetzt die Säure in die 
Reihe Zellen, welche sich als die schwächeren erweisen, 
zufiigt. Nach der chemischen Theorie miifste sich jetzt 
der Ausschlag des Multiplicators schnell umkehren; statt 
dessen aber wächst er nach derselben Richtung, die er 
schon vorher hatte. 

Noch will ich folgende, mit einer Messung verbun- 
dene Abänderung dieses Versuches beifügen : 

Auf der einen Seite wurden fünf Plattenpaare Zink- 
Kupfer, auf der anderen fünf Plattenpaare Zink-Zinn 
in einem Becherapparate angeordnet. Die Gefäfse der 
ersten Seite wurden nur ein Drittheil so hoch als die 
der zweiten, jene mit blofsem Brunnenwasser, diese 
mit stark salzsaurem, eine lebhafte Gasentwicklung be- 
dingendem, Wasser angefiillt. Die ersten fünf Platten- 
paare, für sich zur Kette geschlossen, gaben einen.Strom, 
der durch den Multiplicator mittelst der Anfangs - Oscil- 
lationen gemessen, —1,41 gefunden ward (wenn die 
Wirkung der Erde auf die Nadeln des Multiplicators 
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=1 gesetzt wird), die letzten für sich geschlossen, ei- 
nen Strom, dessen Kraft, eben so gemessen, durch 44,7 
ausgedrückt: ward. Als nun beide Ketten zu einer ein- 
zigen mit entgegengesetzter Richtung der Strömung com- 
binirt wurden, zeigte sich, dafs dennoch der Strom der 
Zinkkupferpaare das Uebergewicht hatte. Das Maafs des 
aus der Differenz resultirenden Stromes war 0,45. 

5) Ungeachtet die Vermehrung der chemischen Wir- 
kung bei gewöhnlicher, durch nicht zu schlechte Leiter 
geschlossener, Kette einen séhr auffallenden Einflufs zur 
Verstärkung ihrer Kraft äufsert, verliert sich doch die- 
ser vortheilhafte Einflufs um so mehr, je gröfser der 
Widerstand des schliefsenden Leiters wird. So stieg 
z. B. die Stromkraft einer Kette bei Schliefsung mit ver- 
hältnifsmäfsig kurzem und dickem Draht durch Zufügung 
eines gewissen Quantuins von Säure im Verhältnifs von 
1: 191. (Die Platten wurden vor Zufügung der Säure 
neu abgefeilt und die Kraft, wie das erste Mal, nur durch 
die Anfangs-Oscillationen gemessen.) Als derselbe Ver- 
such unter sonst ganz gleichen Umständen, aber kei 
Schliefsung mit einem sehr langen und dünnen Draht, 
der ungefähr den 7000fachen Widerstand des vorigen 
äufserte, wiederholt ward, stieg die Kraft durch die glei- 
che Verstärkung der Flüssigkeit nur im Verhältnifs von 
1: 14 (andere hicher gehörige Beispiele finden sich in 
meinen galvanischen Maafsbestimmungen). In der gan- 
zen chemischen Theorie finde ich keinen Grund, warum 
das Verhältnifs des Kraftzuwachses nicht in beiden 
Fällen dasselbe seyn sollte. Für die Contact- Theorie, 
nach welcher durch Verstärkung der Flüssigkeit nicht die 
Menge der entwickelten Elektricität vermehrt, sondern 
nur ein Theil des in der Keite befindlichen Leitungswi- 
derstandes vermindert wird, findet hier gar keine Schwie- 
rigkeit statt, da die Verminderung eines Theils des ge- 
sammten Leitungswiderstandes um so mehr an Einflufs 
zur Verstärkung der Kraft der Kette verlieren muls, je 
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weniger er im Verhältnifs zum übrigen Theile des Wi- 
derstandes der Kette beträgt. Verlängert man nun den 
Schliefsungsdraht immer mehr, so kann man es zuletzt 
so weit bringen, dafs der Widerstand der Flüssigkeit 
gegen den seinigen merklich verschwindet, 


III. Ueber die Elektricitätsentwieklung bei Berührung 
von Metallen mit Flüssigkeiten. 


Es bleibt noch übrig, einige Versuche zu berück- 
sichtigen, welche man wohl als gegen die Contact-Theo- 
rie sprechend angeführt hat, welche aber eigentlich blofs 
beweisen (vielleicht auch nur zu beweisen scheinen): 

1) Dafs es nicht blofs der Contact der Metalle, 
oder überhaupt fester Körper unter einander ist, welcher 
der Elektricitätsentwicklung fäbig ist. 

2) Dafs die Elektricitätsentwicklung, welche die Flüs- 
sigkeiten, sey es durch ihre gegenseitige Berührung, sey 
es durch Berührung mit festen Körpern, bewirken, nicht 
schlechthin nach denselben Gesetzen erfolgt, als die durch 
Berührung fester Körper unter einander. Ersteres ist 
nur eine Verallgemeinerung der Contact-Theorie, die 
schon Volta gemacht hat; Letzteres ist kein Einwand 
gegen dieselbe, da wir nicht wissen, von welchem 
Einflusse der Aggregatzustand auf den überhaupt noch 
so dunkeln Procefs der Elektricitätsentwicklung ist. Ge- 
wifs lebren Erfahrungen unzweideutig, dafs entweder 
die Flüssigkeiten an sich nicht unter dasselbe Gesetz der 
galvanischen Spannungsreihe treten als die festen Kör- 
per, oder dafs, wenn es der Fall ist, secundäre Erfolge, 
die von der Beweglichkeit der Theilchen, Veränderun- 
gen der metallischen Oberflächen oder anderen Umstän- 
den abhängen, das Resultat modificiren. Letzteres ist 
meine Ansicht, die ich im Wesentlichen (obschon noch 
nicht mit der erforderlichen Berücksichtigung der Ver- 
änderung der Metalle) in Biot’s Lehrbuch, Th... UI. 
S. 321, 372, auseinandergesetzt habe, und die. ich mich 
bis 


513 


bis jetzt noch nicht bewogen gefunden habe zu verlas- 
sen. Namentlich scheinen mir die meisten der, von Fa- 
raday neuerdings bekannt gemachten, Thatsachen sich 
dadurch weit ansprechender, als nach seiner eigenen An- 
sicht repräsentiren zu lassen. Wie dem aber auch sey 
— denn ich will jene Ansicht Niemand aufdringen — 
so können jedenfalls Erfahrungen, wo wir Elektricität 
auch ohne Contact fester Körper, oder so, dafs dieser 
dabei einflufslos ist, entstehen, und hierbei die Flüssig- 
keiten eine andere Rolle spielen sehen, als feste Kör- 
per, keine Gegenbeweise gegen die Contact- Theorie 
selbst abgeben. Aus diesem Gesichtspunkte wird denn 
auch folgender Versuch De la Rive’s zu betrachten 
seyn, den ich mit meinen eigenen Erfahrungen darüber 
anführen will. Er findet sich in Schweigg. Journal, 
Bd. LIX 494 (aus der Bibl. univ.), und mit einiger Ab- 
änderung in den Recherches, p. 62, angeführt. 

»An jedes Ende eines Holzcylinders von 10 bis 12 
Centimetern Länge und 1 oder 2 Centimetern im Durch- 
messer befestigte ich eine Zinkplatte, die sich nach au- 
fsen in einen angelötheten Messingknopf endigte; indem 
ich nun den Messingknopf der einen Platte in die Hand 
nahm, berührte ich den (gleichfalls messingenen) Con- 
‘densator mit dem Knopfe der andern. Der Contact- 
Theorie gemäfs durfte ich kein Zeichen elektrischer Thä- 
tigkeit hierbei erhalten, indem die beiden Zink - Messing- 
Platten einander gegenüber lagen und durch ein isolir- 
tes Holzstück vereinigt waren, welches die Dienste ei- 
nes Leiters zwischen beiden Platten versah. Weil in- 
dessen das eine Ende des Holzcylinders etwas feuchter 
war, als das andere, so erhielt ich Zeichen von Elek- 
tricität, deren Natur jederzeit im Verhältnisse stand mit 
der chemischen Wirkung, welche durch die Berührung 
des sorgfältig blank geschabten Zinks mit dem feuchten 
Holz erregt wurde. Diese Zeichen von Elektricität wa- 
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ren negativ '), wenn ich den Messingknopf derjenigen 
Zinkplatte zwischen den Fingern hielt, deren anderes 
Ende in dem minder feuchten Theile des Holzes befe- 
stigt war. Zum Gelingen dieses Versuches ist nöthig, 
dafs das Holz etwas feucht sey; die Feuchtigkeit, wel- 
che es aus der Luft anzieht, ist vollkommen hinreichend; 
auch mufs man Sorge tragen, dafs das eine Ende des 
Holzes trockner erhalten werde, als das andere. « 

Man hat den reinen Erfolg vorstehenden, gewils 
interessanten, Versuches bezweifelt; er ist aber richtig, 
wie ich mich durch öftere sorgfältige Wiederholung des- 
selben unter folgender leichteren Form überzeugt habe. 

Auf die Zinkfläche einer zusammengelötheten Zink- 
Kupfer-Platte wurden drei bis vier gleich grofse oder 
etwas gröfsere Blätter von lufttrocknem Schreibpapier 
gelegt, das oberste mit destillirtem Wasser befeuchtet, 
und auf dieses oberste ‘eine zweite zusammengelöthete 
Zink-Kupfer-Platte mit der Zinkfläche aufgelegt; so dafs 
ein System von nachstehender Folge entstand: Kupfer, 
Zink, trocknes Papier,' feuchtes Papier, Zink, Kupfer 
(wie in Fig.9 Taf. III durch die Buchstaben X, 7, f, 
t, Z, K angegeben ist). Zink und Kupfer waren ganz 
blank gefeilt, und ich hatte mich überzeugt, dafs, wenn 
ich das angegebene System, aber mit Weglassung des 
feuchten Papiers, am kupfernen Condensator prüfte, keine 
Elektricitatsentwicklung nachweisbar war. Wenn ich nun 
aber obiges System mit dem eingeschobenen feuchten Pa- 
pier so an dem Condensator anbrachte, dafs die dem 
feuchten Papier anliegende Doppelplatte damit in Ver- 
bindung kam, während die andere Doppelptatte mittelst 
des lufttrocknen oder mit destillirtem Wasser genetzten 
Fingers mit dem Erdboden in Verbindung stand, so 
wurde, in Uebereinstimmung mit De la Rive, ein ne- 
1) In Schweigg. Journ. steht zwar positiv, diefs mufs indefs 


theils nach der Angabe in den Recherches, theils nach meinen 
eigenen Versuchen ein Versehen seyn. 
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gativer Ausschlag erhalten, ein positiver dagegen bei Um- 
kehrung des Systems. Dasselbe fand statt, wenn statt 
destillirten Wassers salpetersaures Wasser zur Befeuch- 
tung diente. 

Diese Versuche habe ich noch in folgender Weise 
abgeändert und vereinfacht. Zwischen zwei Zinkplatten 
ohne Kupfer wurden mehrere Lagen lufttrocknen Schreib- 
papiers gebracht, und die eine Gränzlage, an welcher die 
eine Zinkplatte anlag, wiederum mit destillirtem oder 
salpetersaurem Wasser befeuchtet. Es wurde nun bald 
die an trockner, bald die am feuchten Papier anliegende 
Zinkplatte mit einem Condensator von Zink in Verbin- 
dung gesetzt. Noch einfacher läfst sich der vorige Ver- 
such in folgender Form anstellen: Man umwickelt ein 
Ziukstabchen an einem Ende mit lufttrocknem Fliefspa- 
pier,’ am anderen mit Fliefspapier, was mit Brunnen- 
wasser oder mit destillirtem Wasser genäfst ist. Je 
nachdem nun das trockne oder feuchte Papier am (mes- 
singenen) Condensator entladen wird, während man zu-. 
gleich das andere Papier mit den Fingern fafst, erhält 
man einen negativen oder positiven Ausschlag. Die Ent- 
ladung geschah in beiden Fällen von mir an einem, mit 
destillirtem Wasser befeuchteten Blattchen Papier, was 
auf die untere Condensatorplatte applicirt war, während 
zugleich ein anderes, die obere Condensatorplatte be- 
deckendes Blättchen feuchten Papiers mit den Fingern | 
berührt ward, um in Betreff des Condensators Alles an 
beiden Seiten gleich zu machen. Die einfachste Form 
des Versuchs möchte inzwischen die seyn, dafs man eine 
Zink - Condensatorplatte unmittelbar mit dem feuchten 
Finger berührt, was, wie auch schon Andere bemerkt 
haben, hinreicht, einen negativen Ausschlag zu bewirken. 
Ich sage nicht, dafs dieser Versuch im Sinne der Con 
tact- Theorie bis jetzt erklärt ist; aber eben so wenig 
dürfte Jemand einen Beweis für die chemische Theorie 
darin finden können. Uebrigens läfst sich derselbe mit 
33 * 
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anderen, viel weiter greifenden Versuchen in Beziehung 
setzen, welche wenigstens eine theilweise Aufklärung des- 
selben versprechen, wovon ich jedoch hier nicht han- 
deln will. 


II. Interferenzphänomen. 


V. einigen Jahren hat Hr. Necker die auffallende 
Erscheinung beschrieben (Ann. Bd. XXVII S. 497), dafs 
ein Beobachter, der sich kurz vor Sonnenaufgang im 
Schatten eines mit Baumwerk bedeckten Hügels befin- 
det, nahe an der Gränze dieses Schattens, die Zweige 
und Blätter dieses Baumwerks nicht dunkel und opak 
auf den Himmel: projieirt erblicke, sondern im Gegen- 
theil silberweils und glänzend, wie wenn die ganze Ve- 
getation aus dem allerschönsten matten Silber gearbeitet 
ware. 

Bei der Seltenheit eines heiteren Sonnenaufgangs in 
unseren Klimaten verdient die Bemerkung wohl einige 
Beachtung, dafs man die eben genannte Erscheinung, ih- 
rer Wesentlichkeit nach, jederzeit im Zimmer, ganz nach 
Belieben, hervorrufen kann. Man beobachtet sie näm- 
lich in jedem Barometer, das mit Mikroskopen zur Ab- 
lesung versehen ist, an dem Fadenkreuze dieser Mikros- 
kope, sobald die Fäden desselben hinreichend dünn sind, 
der erleuchtete Theil der Quecksilberkuppe hinter die- 
selben gestellt ist, und das Auge in schiefer Richtung, 
entweder von oben, von unten oder von der Seite her, 
in das Mikroskop blickt. Man trifft dann leicht die Stel- 
lung, wo die Fäden, welche sich bei geradem Hineinse- 
hen koblenschwarz auf die Quecksilberfläche projiciren, 
im strengsten Gegensatz dazu silberweifs und leuchtend 
erscheinen. Bei einigem Nachdenken wird man finden, 
dafs die Umstände bier ganz denen in der Natur analog 
sind, und daher auch auf sie die von Hrn. Babinet 
gegebene Erklärung (Ann. Bd. XXXXI S. 137) ihre An- 
wendung findet. (P.) 


 — 
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Il. Ueber das Verhalten des Chlors zu Schwe- 
felmetallen, und über eine, der schweflich- 
ten Säure entsprechende Chlorverbindung des 
Schwefels; von Heinrich Rose. 


Chlor und Schwefelzinn. 


Vor längerer Zeit machte ich die Bemerkung, dafs man 
krystallisirte Verbindungen von Zinnchlorid und von Ti- 
tanchlorid mit Chlorschwefel erhalten könne, wenn man 
diese Substanzen vorsichtig zusammenmengt und in wohl 
verschlossenen Flaschen längere Zeit in der Kälte ste- 
hen läfst. Diese im Winter gebildeten Krystalle wer- 
den während des Sommers wieder flüssig '). 

Es schien mir von Wichtigkeit zu seyn, die Zusam- 
mensetzung dieser krystallisirten Verbindungen genau ken- 
nen zu lernen, um zu sehen, in welchem Verhältnisse 
in ihnen das Chlor mit dem Schwefel im Chlorschwefel 
enthalten sey. Ich hatte früher mehrere Versuche an 
gestellt, um eine höhere Chlorstufe des Schwefels auf 
die Weise zu bilden, dafs ich durch Chlorschwefel, wel- 
eher vermittelst Destillation vom überschüssigen Schwe- 
fel gereinigt worden, Chlorgas lange Zeit hindurch strö- 
men liefs. Aber obgleich eine grofse Menge von Chlor- 
gas absorbirt wurde, so gelang es mir nicht, eine im- 
mer gleich zusammengesetzte Verbindung darzustellen *). . 
Wenn daher eine höhere Chlorstufe des Schwefels exi- 
stiren sollte, so ist es schwer, sie in isolirter Form zu 
erhalten. Es schien mir indessen wahrscheinlich, dafs 
sie in Vereinigung mit anderen Chlorverbindungen dar- 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XVI S. 67. i 
2) Ebend. Bd. XXVII S. 107. 
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gestellt werden könne, und aus diesem Grunde unter- 
suchte ich jene krystallisirten Verbindungen näher. 
Diese Verbindungen, auf die oben erwähnte Art 
erhalten, können indessen unmöglich zu diesen Untersu- 
chungen dienen, da sie schwer vom überschüssigen an- 
hängenden Chlorschwefel zu trennen sind, und wegen 
ihrer äufserst leichten Zersetzbarkeit nicht beim Zutritt 
der atmosphärischen Luft behandelt werden können. Ich 
fand indessen, dafs die Verbindung des Chlorschwefels 
mit dem Zinnchlorid sich sehr leicht auf die Weise im 
- gut krystallisirten Zustande bildet, wenn man Chlorgas 
über Schwefelzinn im Max. von Schwefel (Musivgold, 
SnS?) leitet, ohne dasselbe zu erwärmen. Das Schwe- 
felmetall zerfliefst erst zu einer braungelben Flüssigkeit, 
und durch mehr hinzugefügtes Chlorgas bilden sich schöne 
gelbe Krystalle, zu welchen die ganze Flüssigkeit er- 
starrt. Ich habe diese sehr leicht im reinen Zustand er- 
halten, geschieden von allen Unreinigkeiten, die sich im 
Zinusulfid befinden konnten, auf die Weise, dafs ich 
mich eine? Apparates bediente, der aus einer gläsernen 
Kugel bestand, in welcher das Zinnsulfid sich befand, 
die an eine Röhre gelöthet war, welche einen ziemlich 
grofsen Durchmesser hatte, und an beiden Seiten zu sehr 
verengert wurde. Sie war dazu bestimmt, die krystalli- 
sirte Chlorverbindung aufzunehmen. Mit einer ihrer ver- 
engten Mündungen hing sie mit der, das Schwefelmetall 
entbaltenden Kugel zusammen, und diese wurde mit ei- 
nem Apparate verbunden, aus dem Chlorgas entwickelt 
wurde, das durch Chlorcaleium sich trocknete, ehe es 
mit dem Schwefelmetall in Berührung kam. Auch die 
andere verengte Mündung der Glasröhre wurde mit ei- 
ner kleinen, mit Chlorcalcium angefüllten Röhre in Ver- 
bindung gebracht, damit keine Spur von Feuchtigkeit 
aus der Luft in die Glasröhre zu der gebildeten Sub- 
stanz dringen konnte. — Durch eine geringe Hitze, ver- 
mittelst einer kleinen Spirituslampe, wurde, wenn das 
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Zinnsulfid in die zu untersuchende Verbindung sich ver- 
wandelt hatte, diese in die Glasröhre getrieben. Nach 
Beendigung der Operation wurde ein Strom von ttock- 
ner Luft über die erhaltene Verbindung geleitet, um das 
freie Chlorgas zu vertreiben, nnd darauf die Glasröhre 
an beiden Seiten bei ihren verengerten Mündungen zu- 
geschmolzen. 

Die entstandene Substanz bildet sehr deutliche Kry- 
stalle, oft von nicht unbedeutender Gröfse, von gelber 
Farbe, deren Form aus dem Grunde nicht bestimmt wer- 
den konnte, weil man sie nur durch’s Glas der Röhre 
betrachten und untersuchen kann, in welcher man sie auf- 
bewahrt. Ich enthalte mich daher jeder Beschreibung der 
Krystallform, weil man bei Bestimmung derselben sich 
zu sehr täuschen kann. 

An der Luft stofsen die Krystalle einen sehr star- 
ken weifsen Dampf aus, stärker als Zinnchlorid allein. 
Sie ziehen äufserst leicht Feuchtigkeit an und zerfliefsen. 
Bringt man sie in Wasser, so geben sie eine milchicht- 
trübe Auflösung durch sich ausscheidenden Schwefel. Sie 
röthet Lackmuspapier, riecht aber nicht unmittelbar nach 
ihrer Bildung nach schweflichter Säure, wohl aber nach 
kurzer Zeit. Leitet man durch die Auflösung Schwefel- 
wasserstoffgas, so erhält man einen gelben Niederschlag 
von Zinnsulfid; die davon getrennte Flüssigkeit giebt mit 
Chlorbaryum einen Niederschlag von schwefelsaurer Ba- 
ryterde. Wird die Auflösung gekocht, so trübt sie sich 
durch sich ausscheidendes Zinnoxyd, das auflöslich in 
Chlorwasserstoffsäure ist. 

Wird die trübe Auflösung mit einer Auflösung von 
salpetersaurem Silberoxyd vermischt, so entsteht ein dik- 
ker, käsiger Niederschlag von Chlorsilber. Dieser ist im 
Anfange ganz weils, bräunt sich aber nach kurzer Zeit 
von selbst, und wird endlich, besonders leicht, durch’s 
Erhitzen schwarz, doch nicht vollkommen, weil er mit 
einer grofsen Menge von weilsem Chlorsilber gemengt 
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gestellt werden könne, und aus diesem Grunde unter- 
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Beendigung der Operation wurde ein Strom von tfock- 
ner Luft über die erhaltene Verbindung geleitet, um das 
freie Chlorgas zu vertreiben, nnd darauf die Glasröhre 
an beiden Seiten bei ihren verengerten Mündungen zu- 
geschmolzen. 

Die entstandene Substanz bildet sehr deutliche Kry- 
stalle, oft von nicht unbedeutender Gröfse, von gelber 
Farbe, deren Form aus dem Grunde nicht bestimmt wer- 
den konnte, weil man sie nur durch’s Glas der Röhre 
betrachten und untersuchen kann, in welcher man sie auf- 
bewahrt. Ich enthalte mich daher jeder Beschreibung der 
Krystallform, weil man bei Bestimmung derselben sich 
zu sehr täuschen kann. 

An der Luft stofsen die Krystalle einen sehr star- 
ken weifsen Dampf aus, stärker als Zinnchlorid allein. 
Sie ziehen äufserst leicht Feuchtigkeit an und zerfliefsen. 
Bringt man sie in Wasser, so geben sie eine milchicht- 
trübe Auflösung durch sich ausscheidenden Schwefel. Sie 
röthet Lackmuspapier, riecht aber nicht unmittelbar nach 
ihrer Bildung nach schweflichter Säure, wohl aber nach 
kurzer Zeit. Leitet man durch die Auflösung Schwefel- 
wasserstoffgas, so erhält man einen gelben Niederschlag 
von Zinnsulfid; die davon getrennte Flüssigkeit giebt mit 
Chlorbaryum einen Niederschlag von schwefelsaurer Ba- 
ryterde. Wird die Auflösung gekocht, so trübt sie sich 
durch sich ausscheidendes Zinnoxyd, das auflöslich in 
Chlorwasserstoffsäure ist. 

Wird die trübe Auflösung mit einer Auflösung von 
salpetersaurem Silberoxyd vermischt, so entsteht ein dik- 
ker, käsiger Niederschlag von Chlorsilber. Dieser ist im 
Anfange ganz weifs, bräunt sich aber nach kurzer Zeit 
von selbst, und wird endlich, besonders leicht, durch’s 
Erhitzen schwarz, doch nicht vollkommen, weil er mit 
einer grofsen Menge von weilsem Chlorsilber gemengt 
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ist. Diefs Verhalten beweist offenbar, dafs die Auflö- 
sung unterschweflichte Säure enthält, welche Gm Zer- 
setzung hervorbringt. 

Diese Versuche zeigen, dafs in der krystallisirten 
Verbindung das Zinn als Zinnchlorid enthalten sey, weil 
die Auflösung mit Schwefelwasserstoffgas gelbes Zinnsulfid 
bildet; sie zeigen ferner, dafs der Chlorschwefel, wel- 
cher mit dem Zinnchlorid in der Substanz verbunden ist, 
bei seiner Auflösung in Wasser in Chlorwasserstoffsäure, 
in Schwefelsäure und in unterschweflichte Säure zerfällt. 

Dafs in der krystallisirten Verbindung das Zinn mit 
dem Schwefel noch in demselben Verhältnisse enthalten 
ist, wie im Zinnsulfid, und dafs keine Chlorverbindung 
des Schwefels bei der Bildung entwichen ist, zeigt fol- 
gender Versuch. Es wurde schwarzes, gepulvertes, kry- 
stallinisches Zinnsulfuret, SnS, in demselben Apparate 
in der Kälte einem Strom von Chlorgas ausgesetzt, wie 
das Zinnsulfid. Es zeigten sich im Anfange dieselben 
Erscheinungen, wie bei der Behandlung des Zinnsulfids 
mit Chlorgas. Das Schwefelmetall wurde leicht durch 
das Gas angegriffen, und zerflofs zu einer braungelben 
Flüssigkeit, aus welcher sich nach und nach die gelbe 
krystallisirte Verbindung absetzte. Während aber bei 
der Behandlung des Zinnsulfids, SnS*, die gebildete 
braune Flüssigkeit durch mehr hinzugeleitetes Chlorgas 
vollständig in gelbe Krystalle sich verwandelt, blieb, 
nach langer Behandlung des Zinnsulfurets mit Chlorgas, 
über diesen Krystallen eine farblose Flüssigkeit schwim- 
men, die sich durch ferneres Durchleiten von Chlorgas | 
nicht mehr veränderte. Es bestand diese aus reinem 
Zinnchlorid, Sn€l*, das sich im Wasser ganz klar auf- 
löste, und dessen Auflösung die salpetersaure Silberoxyd- 
auflösung vollkommen weils fällte. 

Wird die krystallisirte gelbe Verbindung in etwas 
verdünnte Salpetersäure so gebracht, dafs dieselbe nur 
nach und nach auf jene wirken kann, so löst sie sich 
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in der Kälte ganz vollständig, unterEntwicklung von po- 
meranzengelben Dämpfen von salpetrichter Säure, darin 
auf, und es scheidet sich nicht eine Spur von Zinn- 
oxyd aus: der Schwefel wird vollständig zu Schwefel- 
säure oxydirt, und die Auflösung enthält, aufser Chlor- 
wasserstoffsäure, keine Spur von unterschweflichter oder 
schweflichter Säure, und salpetersaure Silberoxydauflö- 
sung bildet darin einen rein weifsen Niederschlag. Ist 
die angewandte Salpetersäure zu verdünnt, so bleibt 
eine Spur von Schwefel unaufgelést. — Wenn man rau- 
chende Salpetersäure zur Oxydation der Verbindung an- 
wendet, so bildet sich eine dicke, weifse Masse, die sich 
aber durch hinzugefügtes Wasser vollständig auflöst, ohne 
dafs Zinnoxyd abgeschieden wird. 

Dieses Verhalten der krystallisirten Substanz zur 
Salpetersäure giebt eine gute Methode ab, dieselbe zu 
analysiren. Die an beiden Seiten zugeschmolzene Glas- 
röhre, welche die Verbindung enthielt, wurde an einer 
Mündung geöffnet, schnell gewogen, und mit der offe- 
nen Spitze in einem grofsen zu verschliefsenden Glase 
in verdünnte Salpetersäure gebracht. Sehr langsam stieg 
die Säure in die Röhre, indem sie die Substanz auflö- 
ste. Nach vollständiger Auflösung wurde die Röhre ge- 
reinigt und gewogen, wodurch das Gewicht der zur Un- 
tersuchung angewandten Verbindung sich ergab. 

Durch die mit Wasser verdünnte Auflösung wurde 
ein Strom von Schwefelwasserstoffgas geleitet; das ge- 
fällte gelbe Zinnsulfid ‘liefs man sich vollständig setzen, 
und es mit der Flüssigkeit längere Zeit stehen, ehe es 
filtrirt wurde. Es wurde darauf in einem offenen Pla- 
tintiegel heim Zutritt der Luft zuerst so lange sehr ge- 
linde erhitzt, als sich schweflichte Säure entwickelte, und 
dann erst bis zum Glühen gebracht. Erhitzt man das 
Zinnsulfid plötzlich stark, so entweicht die Hälfte des 
Schwefels, und es verwandelt sich in schwarzes Zinnsul- 
furet, das leicht schmilzt, den Platintiegel dabei stark an- 
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greift: und im geschmolzenen Zustande sich sehr schwer 
in Zinnoxyd verwandelt, was aber vollständig geschieht, 
wenn die Röstung vorsichtig äufserst lengua und bei 


einer Temperatur stattfindet, bei welcher ded Zinnsulfuret — 


nicht schmelzen kann. : Man begeht übrigens keinen Feh- 
ler, wenn nicht alles Zinnsulfuret in Zinnoxyd verwandelt 
worden ist und eine Mengung von beiden als Zinnoxyd 
berechnet wird, da Zinnsulfuret und Zinnoxyd ein fast 
ganz gleiches Atomengewicht besitzen. Es ist aber dann 
nöthig, dafs alle gebildete Schwefelsäure aus dem Zinn- 
oxyde entfernt ist. — Auf das erhaltene Zinnoxyd wur- 
den zuletzt Stückchen von kohlensaurem Ammoniak ge- 
legt, und der Tiegel nochmals zum starken Glühen ge- 
bracht, um hierdurch die letzten Spuren von Schwefel- 
säure vom Zinnoxyd zu verjagen. 

Aus der vom Zinnsulfid abfiltrirten Flüssigkeit wur- 
den die noch darin enthaltenen Sparen von Schwefel- 
wasserstoff vermittelst einer Auflösung von schwefelsau- 
rem Kupferoxyd entfernt, und nach Entfernung des Schwe- 
felkupfers vermittelst salpetersaurer Silberoxydauflösung 
Chlorsilber gefällt. 

Der Schwefel wurde in der salpetersauren Auflö- 
sung einer anderen Menge der Verbindung unmittelbar 
als Schwefelsäure vermittelst einer Auflösung von Chlor- 
baryum bestimmt. 

In drei Versuchen erhielt ich folgende Resultate: 


Menge der ange- 


he en Menge des erhal- Menge des erhal- 


tenen Zinnoxyds. tenen Chlorsilbers. 


dung. 
I. 1,666 Grm. 0,407 Grm. 4,672 Grm. 
Il. 2,456 - 0,610 - 6,778 - 
lll, 1479 - 03% - 4.029 - 


Hieraus ergiebt sich folgende procentische Zusam- 
mensetzung der Verbindung: 
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I. I. 
Zinn © 19,21 19,52 20,73 
Chlor 69,18 68,18 67,20 


Schwefel als Verlust 11,61 12,30 12,07 
100,00 100,00 100,00. 


Bei einem vierten Versuche erhielt ich von 0,857 
Grm. der Verbindung, welche in rauchender Salpeter- 
säure aufgelöst wurde, 0,707 Grm. schwefelsaure Ba- 
ryterde oder 11,38 Procent Schwefel. 

Die Verbindung hat, als eine deutlich krystallisirte, 
immer eine bestimmte Zusammensetzung. Die nicht völ- 
lige Uebereinstimmung in den Resultaten der Analysen 
hat ihren Grund in der Analyse selbst. Bei der Oxy- 
dation der Verbindung durch Salpetersäure ist es nicht 
zu vermeiden, dafs etwas freies Chlor als Gas entweicht. 
Der Chlorgehalt ist.daher in allen Analysen ein wenig 
zu niedrig, besonders bei denen, wo eine nicht zu ver- 
dünnte Salpetersäure angewandt wurde, was bei der 
zweiten, und besonders bei der dritten Analyse geschah. 
Bei der dritten Analyse ist ferner der Zinngehalt zu hoch 
ausgefallen, weil beim Glühen des Zinnoxyds die Anwen- 
dung des kohlensauren Ammoniaks unterlassen wurde. 

Die Resultate der Analysen indessen stimmen hinrei- 
chend mit der berechneten Zusammensetzung einer Ver- 
bindung, welche aus 1 Atom Zinn, 12 Atomen Chlor 
und 2 Atomen Schwefel besteht. Diese würde im Hun 
dert enthalten: 


1 At. Zinn 19,38 
12 At. Chlor 70,01 
2 At. Schwefel 10,61 

100,00. 


Da i der Verbindung das Zinn als Zinnchlorid ent- 
halten ist, weil nach der Zersetzung mit Wasser durch 
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Schwefelwasserstoffgas gelbes Zinnsulfid entsteht, so ist 
der Schwefel mit so viel Chlor verbunden, dafs er eine 
neue, noch nicht dargestellte Chlorverbindung bildet, wel- 
che der schweflichten Säure entspricht. Die Zusammen- 
setzung der Verbindung kann daher durch folgende For- 
mel ausgedrückt werden: Sn€el?+2S€l?. Die neue 
Chlorverbindung des Schwefels, welche im Hundert zu- 
sammengetzt ist aus: 


Schwefel 18,52 
Chlor 81,48 


100,00 


entbält in der Verbindung doppelt so viel Chlor als das 
Zinnchlorid. 

Es war nicht möglich, in der Verbindung von Zinn- 
und Schwefelchlorid letzteres in eine noch höhere Chlor- 
stufe auf die Weise zu verwandeln, dafs ich durch ge- 
linde Hitze sie in eine sehr geräumige, mit Chlorgas an- 
gefüllte Flasche trieb, und diese darauf luftdicht ver- 
schlofs. Ich habe sie länger als zwei Jahre darin auf- 
bewahrt, und sie von Zeit zu Zeit vorsichtig erwärmt. 
Die Krystalle konnten von einer Wand des Gefäfses 
zur anderen sublimirt werden, ohne sich im Mindesten 
zu verändern. 

Diese höhere Chlorstufe des Schwefels scheint nicht 
in isolirter Form dargestellt werden zu können, sondern 
nur in Verbindung mit einigen Chlormetallen, vorzüglich 
mit Zinnchlorid. Mischt man daher Chlorschwefel, CI+S, 
mit Zinnchlorid, wie ich es früher gethan habe, so ent- 
steht die krystallisirte Verbindung auf die Weise, dafs 
ein Theil des Chlorschwefels aus einem anderen Theile 
desselben $ von dessen Schwefel aufnimmt, so dafs die- 
ser Theil sich in Schwefelchlorid, SCl*, verwandeln 
kann, das sich mit dem Zinnchlorid verbindet. Es ist 
bekannt, dafs Chlorschwefel jede Menge von Schwefel 
aufzulösen vermag. 


| } 
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Die wichtigste Eigenschaft der neuen Chlorverbin- 
dung des Schwefels ist, dafs sie nicht, wie man aus der 
Zusammensetzung derselben vermuthen sollte, bei der 
Behandlung mit Wasser, in schweflichte Säure und in 
Chlorwasserstoffsäure zerfällt. Ich habe schon oben an- 
geführt, dafs in der Auflösung der Verbindung in Was- 
ser Zinnchlorid enthalten ist, aber aufser demselben Chlor- 
wasserstoffsäure, Schwefelsäure und unterschweflichte 
Säure. Letztere Säure fängt aber sehr bald nach der 
Behandlung mit Wasser auf die bekannte Weise sich 
zu zersetzen an; die Auflösung wird triibe durch sich 
ausscheidenden Schwefel, und es zeigt sich sehr bald ein 
Geruch nach schweflichter Säure. 

Diese Eigenschaft des Schwefelchlorids, SCI, durch 
Wasser in Schwefelsäure und in unterschweflichte Säure 
zu zerfallen, ist ganz analog dem Verhalten der schwef- 
lichten Säure im wasserfreien schweflichtsauren Ammo- 
niak, welche durch Wasser, wie das ihr entsprechend 
zusammengesetzte Schwefelchlorid, ebenfalls in Schwefel- 
säure und in unterschweflichte Säure zerfällt * ). 

Wird das Zinn-Schwefelchlorid mit trocknem Am- 
moniakgas in Berührung gebracht, so findet eine sehr 
starke Einwirkung statt, und es entsteht eine sehr starke 
Erwärmung. Man erhält eine gelbbraune Masse, nicht 
unähnlich dem Chlorschwefelammoniak ?). Wird diese 
mit Wasser behandelt, so bleibt eine flockige, weifse 
Masse ungelöst; die filtrirte Auflösung bläut nicht das 
Lackmuspapier, wenn auch das Ammoniakgas im Ueber- 
schufs angewandt worden war, sondern fängt sogar nach 
einiger Zeit an dasselbe zu röthen. Sie enthält keine 
Spur von Zinnoxyd aufgelöst, dasselbe bleibt, mit Schwefel 
gemengt, unaufgelöst bei der Auflösung im Wasser, und 
ist vollständig durch’s Ammoniak abgeschieden worden. 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXIII S. 235. 
2) Ebend. Bd. XXIV S. 306. 
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Die wäfsrige Auflösung wird schon in der Kälte durch 
Auflösungen von Chlorbaryum und Chlorstrontium ge- 
fällt, und mit einer salpetersauren Silberoxydauflösung 
bringt sie, aufser dafs dadurch Chlorsilber gefällt wird, 
alle Erscheinungen wie die Auflösung eines unterschwef- 
lichtsauren Alkalis hervor. Die wälsrige Auflösung ent- 
hält daher schwefelsaures, unterschweflichtsaures und 
Chlorwasserstoff- Ammoniak. 

Dieses Verhalten der mit Ammoniak gesättigten Ver- 
bindung ist in gewisser Hinsicht bemerkenswerth. Sie 
enthält keine Mengung von Zinnchlorid- Ammoniak und 
Schwefelchlorid- Ammoniak, denn das Zinnchlorid- Am- 
moniak ist im Wasser auflöslich, und aus dieser Auflö- 
sung wird durch mehr Ammoniak das Zinnoxyd nicht 
gefällt *), das überhaupt aus seinen Auflösungen durch 
Ammoniak nicht vollständig abgeschieden werden kann. 

Wird das Zinn-Schwefelchlorid hingegen mit wäls- 
rigem Ammoniak behandelt, so sind die Erscheinungen 
etwas anderes. Es wird dadurch ebenfalls eine Men- 
gung von Schwefel und Zinnoxyd ausgeschieden, aber 
die Auflösung enthält noch viel Zinnoxyd, das nach ei- 
nem Zusatze einer Säure durch Schwefelwasserstoffgas 
als Zinnsulfid abgeschieden werden kann. Sie enthält 
ferner noch schwefelsaures, unterschweflichtsaures und 
Chlorwasserstoff- Ammoniak. 

Ich habe mich auch des wäfsrigen Ammoniaks be- 
dient, um das Zinn-Schwefelchlorid quantitativ zu ana- 
lysiren; aber obgleich die Resultate der Analysen sich 
sehr den oben angeführten nähern, so konnten sie aus 
mehreren Ursachen nicht vollkommen genau seyn. Das 
durch Ammoniak abgeschiedene Zinnoxyd enthielt noch 
eine kleine Menge Chlor; aber die gröfste Menge des- 
selben in einer Auflösung zu bestimmen, welche zugleich 
unterschweflichtsaures Ammoniak enthält, ist mit vielen 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XVI S. 64. 
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Schwierigkeiten und dessen ungeachtet mit Verlust ver- 
bunden. 


Chlor und Schwefeltitan. 


“Durch Zusammenmischen von Titanchlorid und Chlor- 
schwefel erhielt :ich früher, wie durch Zinnchlorid und 
Chlorschwefel, Krystalle *) von: hellgelblicher. Farbe, 
die aus einem oben angeführten Grunde nicht näher un- 
tersucht werden konnten. Ich habe indessen auch schon 
vor längerer Zeit bemerkt, dafs, ıwenn man Chlorgas 
über Schwefeltitan leitet, man eine flüchtige, feste, gelbe 
Verbindung von Chlorschwefel und Titanchlorid erhält *). 

Bei der Behandlung des Schwefeltitans durch Chlor- 
gas erhält man, wie beim Schwefelzinn, zuerst eine gelbe 
Flüssigkeit, welche. indessen durch mehr hinzugeleitetes 
Chlorgas und durch’s Erkalten vollständig zu einem: fe- 
sten hellgelben Körper erstarrt. Dieser bildet aber nicht, 
wie bei der entsprechenden Zinnverbindung, deutliche 
Krystalle, sondern nur eine pelzartige Masse, in wel- 
cher keine krystallinische Structur entdeckt werden kann. 
An der Luft stöfst sie einen starken weifsen Dampf aus, 
zieht sehr schnell Feuchtigkeit aus derselben an, zer- 
fliefst und zersetzt sich äufserst leicht. Mit Wasser ver- 
halt sie sich ganz ‚ähnlich wie die Zinnverbindung. ‘In 
der, wifsrigen Auflösung findet man nämlich Titansäure, 
Chlorwasserstoffsäure, Schwefelsäure und unterschwef- 
lichte Säure. Auch gegen Salpetersäure hat sie ein glei- 
ches Verhalten. Sie löst sich in etwas verdünnter Sal- 
petersäure, unter Entwicklung von pomeranzengelben 
Dämpfen, ganz vollständig auf. Die Auflösung enthält‘ 
keine unterschweflichte Säure, sondern nur Schwefel- 
säure, Titansäure und Chlorwasserstoffsiure. Von rau- 
chender Salpetersäure wird sie, wie das Zinn -Schwefel- 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XVI S. 67. 
2) Ebend. Bd. XV S. 145. 
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chlorid, in eine dicke weifse Masse verwandelt; die sich 
aber, ohne Abscheidung von Titansäure, vollständig durch 
hinzugefügtes Wasser auflést. 

Die Verbindung wurde durch dieselben Handgriffe 
wie die Zinnverbindung im reinen Zustand erhalten, um 
zur quantitativen Untersuchung angewandt werden zu 
können. Diese war. in sofern weit leichter, als die Ti- 
tansäure vollkommen: durch Ammoniak gefällt werden 
kann, was bekanntlich beim Zinnoxyd hicht der Fall ist. 
Es konnten daher in der salpetersauren Auflösung alle 
drei Bestandtheile der Verbindung bestimmt werden, was 
bei .der. Auflösung des Zinn -Schwefelchlorids nicht gut 
möglich war, in dessen schwefelsaurer Auflösung das 
Zinnoxyd durch Schwefelwasserstoffgas gefällt werden 
mufste, wodurch eine genaue Bestimmung der Schwefel- 
säure schwerer möglith wurde. 

Zur quantitativen Analyse wurde die Verbindung 
auf dieselbe Weise wie das Zinn-Schwefelchlorid in ver- 
dünnter Salpetersäure aufgelöst. Aus der Auflösung wurde 
durch Ammoniak die Titansäure gefällt. Die davon ge- 
trennte Flüssigkeit wurde durch Salpetersäure sauer ge- 
macht, durch salpetersaure Silberoxydauflösung Chlor- 
silber gefällt, die abfiltrirte Flüssigkeit mit Chlorwasser- 
stoffsäure, zur Abscheidung des überschüssig hinzuge- 
setzten Silberoxyds, versetzt, und sodann durch eine Auf- 
lösung von Chlorbaryum schwefelsaure Baryterde nieder- 
geschlagen. 

Auf diese Weise habe ich vier Analysen von vier 
Quantitäten der Titanverbindung angestellt, welche zu 
verschiedenen Zeiten bereitet worden waren. Die Re- 
sultate derselben gaben indessen nicht die übereinstim- 
menden Resultate, wie die der Analysen des Zinn-Schwe- 
felchlorids. 

1. 1,5095 Grm. der Verbindung gaben 0,390 Grm. 
Titansäure und 0,993 Grm. schwefelsaure Baryterde. Die 
Verbindung war bei diesem Versuch mit rauchender Sal- 
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petersänre behandelt worden; daher wurde die Bestim- 
mung des Chlorgehalts unterlassen. 

II. 1,452 Grm. gaben 0,427 Grm. Titansäure, 0,656 
Grm. schwefelsaure Baryterde und 4,491 Grm. Chlor- 

„silber. 

I. 0,959 Grm. gaben 0,332 Grm. Titansäure, 0,257 
Grm. schwefelsaure Baryterde und 2,938 Grm. Chlor- 
silber. 

IV. 1,775 Grm. gaben 0,576 Grm. Titansäure, 0,525 
Grm. schwefelsaure Baryterde und 5,563 Grm. Chlor- 
silber. 

Aus diesen Versuchen ergeben sich folgende Zu- 
sammensetzungen der zu verschiedenen Zeiten bereiteten 
Verbindung im Hundert : 


L Il. TI. IV. 
Titan 15,58 17,73 20,87 19,56 
Schwefel 9,08 6,23 3,70 4,08 
Chlor 75,34 (!) 7631 75,58 77,31 


100,00 10027 100,15 100,95. 


Aus diesen Resultaten folgt offenbar, dafs die Ver- 
bindung immer verschieden zusammengesetzt bei jeder 
Bereitung erhalten wird. Denn der Mangel an Ueber- 
einstimmung kann nicht durch den Gang der Untersu- 
chung entspringen, welcher einfach ist; auch geben die 
verschiedenen Analysen keinen Verlust, sondern gerade 
nur einen so kleinen Ueberschuls, als man, bei gehöri- 
ger Vorsicht und Genauigkeit, immer bei der Analyse 
ähnlicher Substanzen erhält. Die Bereitung der Verbin- 
dung, die zu den verschiedenen Analysen angewandt 
wurde, war fast immer die nämliche; nur die zur drit- 
ten Analyse angewandte war in sofern von den andern 
verschieden bereitet worden, als sie mehrmals in einem 
Strome von Chlorgas von Neuem sublimirt worden war 
und mit dem Chlorgase lange in Berührung blieb. 

1) Als Verlust bestimmt. 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXX XII. 34 
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Die berechnete Zusammensetzung einer Verbindung, 
welche dem Zinn-Schwefelchlorid analog zusammenge- 
setzt ist, und der Formel Ti@l?-+2S€l? entspricht, ist 
folgende: 


Titan 9.03 pe 
Schwefel 11,97 
Chlor 79,00 

100,00. 


Nimmt man an, dafs das Titan als Chlorid in der 
Verbindung enthalten ist, so nehmen die verschiedenen 
Mengen dieses Metalles, welche in den vier oben ange- 
führten Analysen erhalten wurden, folgende Mengen von 
Chlor auf: 

I. Il. Hil. IV. 
Titan 1558 17,73 20,87 19,56 
Chlor 45,52 51,69 6054 57,02. 


Der Schwefel ist dann in den vier untersuchten Quan- 
titäten mit folgenden Mengen Chlor verbunden: 


I. Il. ||| nd IV. 
Schwefel 9,08 6,23 3,70 4,08 
Chlor 29,92 24,62 14,74 20,29. 


Diese Verbindungen des Schwefels mit Chlor wiir- 
den folgende Zusammensetzungen im Hundert haben: 


I. II. Ill. IV. 
Schwefel 23,28 20,19 20,07 16,74 
Chlor 76,72 79,81 79,93 83,26 


100,00 100,00 100,00 100,00. 


Vergleicht man diese Zusammensetzung mit der des 
Schwefelchlorids S€l?, welche im Hundert aus: 
Schwefel 18,52 
Chlor 81,48 


100,00 
besteht, so findet man, dafs in den drei ersten Versu- 
chen das Schwefelchlorid weniger Chlor, im vierten Ver- 
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suche hingegen mehr Chlor als dieses enthält.. Es glückte 
mir indessen nicht, durch mehrmalige Behandlung der 
Verbindung mit Chlorgas ein höheres Schwefelchlorid 
hervorzubringen. Durch erneuertes Erhitzen der Ver- 
bindung in Chlorgas entweicht Schwefelchlorid, ob mit 
einer gleichen Menge von Chlor, oder mit mehr, als es 
schon enthielt, lasse ich unentschieden. Diefs beweist 
wenigstens das Resultat des dritten Versuches, bei wel- 
chem dadurch die geringste Schwefelmenge bei der Ana- 
lyse gefunden wurde. 

Es scheint aus diesen Versuchen hervorzugehen, dafs 
sich das Titanchlorid wohl mit dem Schwefelchloride, 
SEI? zu verbinden scheint, dafs aber durch gelindes Er- 
hitzen die Verbindung nach und nach zersetzt wird, in- 
dem das Schwefelchlorid entweicht, und eine an Titan- 
chlorid reichere Verbindung zuriickbleibt. Wie wenig 
Schwefelchlorid beim Titanchlorid zurückbleiben mufs, 
um mit diesem noch eine feste Verbindung zu bilden, 
bleibt noch zu untersuchen. — Das Verhalten des Anti- 
monchlorids zum Schwefelchlorid, von welchem ich wei- 
ter unten handeln werde, ist dem des Titanchlorids ähn- 
lich. 

Zinnchlorid sowohl als Titanchlorid können sich mit 
den niedrigeren Chlorstufen des Schwefels verbinden; 
denn ich habe schon oben angeführt, dafs Zinnsulfid so- 
wohl als Titansulfid, wenn sie der Einwirkung des Chlor- 
gases ausgesetzt werden, zuerst zu einer braungelben 
Flüssigkeit zerfliefsen, welche erst durch mehr hinzuge- 
leitetes Chlorgas feste Verbindungen bilden. In den flüs- 
sigen Verbindungen sind die Chloride mit einer niedri- 
gen Chlorstufe des Schwefels verbunden. Etwas von 
dieser ist in drei der untersuchten Verbindungen des Ti- 
tanchlorids enthalten gewesen. 

Ich mufs noch bemerken, dafs das Schwefeltitan, 
welches ich zu den angeführten Versuchen anwandte, 
nicht vollkommen rein war, was übrigens keinen Ein- 
34 * 
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flufs auf die angeführten Versuche haben kann, Ich, 
habe schon früher gezeigt, dafs, wenn man es durch Be- 
handlung von Schwefelkohlenstoff mit erhitzter Titan- 
säure bereitet, es schwer ist, es ganz frei von Titansäure 
zu erhalten '). Aber aufser dieser Einmengung enthält 
das Titansulfid noch oft Titansulfuret, das schwarz ist, 
während jenes grün, und im Strich messinggelb und stark 
metallisch ist. Beide Schwefelungsstufen scheinen den 
beiden Schwefelungsstufen des Zinnes, dem Sulfuret und 
dem Sulfid zu entsprechen. Ich behandelte ein Schwe- 
feltitan, das sichtlich von dem schwarzen Titansulfuret 
enthielt, mit Chlorgas, und leitete, während jenes erhitzt 
wurde, das flüchtige Titan-Schwefelchlorid in Wasser, 
durch welches das Chlorgas noch längere Zeit hindurch- 
strömte, wodurch fast aller sich ausscheidende Schwefel 
oxydirt wurde. Die Titansäure wurde durch Ammoniak, 
und die Schwefelsäure durch eine Auflösung von Chlor- 
baryum gefällt. Ich erhielt 0,0065 Grm. Schwefel, der 
nicht oxydirt worden war, 2,147 Grm. schwefelsaurer 

- Baryterde und 0,428 Grm. Titansäure. Diese enthalten 
0,2580 Grm. Titan und 0,3027 Grm. Schwefel, oder im 
Hundert 46,01 Proc. Titan und 53,99 Proc. Schwefel. 
Das Titansulfid, TiS?, enthält im Hundert 43,01 Proc. 
Titan und 56,99 Proc. Schwefel. Die geringere Menge 
von Schwefel rührt daher vom eingemengten schwarzen 
Titansulfuret her. 


Chlor und Schwefelantimon. 


Reines Schwefelantimon (SbS*) in ganzen Stücken 
sowohl, als auch selbst als feines Pulver wird in der 
Kälte nicht von Chlorgas angegriffen. Wird indessen 
das Schwefelantimon nur höchst gelinde an irgend einer 
Stelle erhitzt, so fängt sogleich das Chlor an auf das- 
selbe einzuwirken, nnd verwandelt es in -eine braune 
Flüssigkeit, die durch fernere Einwirkung des Chlors zu 
1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XV S, 145. 
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einer fast pulverförmigen, nicht krystallinischen, beinahe 
ganz weifsen Masse sich umändert. Wird diese ein we- 
nig stärker erhitzt, so schmilzt sie, und bei noch stär- 
kerer Erhitzung zersetzt sie sich vollständig in Antimon- 
chloriir (SbE€l? ), Chlorschwefel und Chlor, wie ich diefs 
schon früher bei einer anderen Gelegenheit erwähnt 
habe '), wo ich umständlich die Erscheinungen beschrieb, 
die Chlorgas auf Séhwefelantinon bewirkt, wenn man 
dieses erhitzt und die entstandenen flüchtigen Producte 
abdestillirt werden. 

Wegen dieses Verhaltens ist es schwer, oder un- 


‘möglich, die Verbindung von Antimon- und Schwefel- 


chlorid rein von eingemengtem Antimonchlorür zu erhal- 
ten. Ich brachte eine bestimmte Menge von gepiilver- 
ten Schwefelantimon in einen gewogenen Apparat, und 
nachdem lange Chlorgas über dasselbe geleitet worden 
war, wurde an einer Stelle das Schwefelmetall sehr ge- 
linde erhitzt. Wurde die Einwirkung dadurch zu stark, ı 
so wurde der Apparat von aufsen mit Aeiher oder Al- 
kohol betröpfelt, um die Hitze zu mildern. Diefs wurde 
mehrere Male wiederholt, und wenn die Verwandlung 
vollendet zu seyn schien, wurde der Apparat gewogen, 
worauf er von Neuem der Einwirkung des Chlorgases 
ausgesetzt wurde. Die Wägungen wurden so oft wie- 
derholt, bis keine Gewichtszunahme, sondern sogar durch 
erneutes gelindes Erhitzen eine geringe Gerichtaehnahme 
sich zeigte. r 
0,535 Grm. Schwefelantimon auf diese Weise, Kg 
rere Tage hinter einander behandelt, nahmen, nach vie-, 
len Wägungen, so lange beständig an, Gewicht zu, bis 
sie 1,163 Grm. wogen. Aber es konnte nicht vermie- 
den werden, dafs durch das gelinde Erhitzen eine kleine 
Menge von Chlorschwefeldampf sich, 'verflüchtigte, während 
da Antimonchlorür verhältnifsmäfsig in 
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1) Poggendorfi’s Annalen, Bd. Ml 5.446. 
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gröfserer Menge zurückblieb. Bei der nächsten Wägung 
wog das Ganze nur 1,435 Grm. 

Die Masse wurde mit sehr verdünnter Salpetersäure 
behandelt, worin sie sich, unter Entwicklung von po- 
meranzengelben Dämpfen, auflöste, ohne dafs sich Anti- 
monoxyd oder Antimonsäure ausschied. Durch die mit 
Wasser verdünnte Auflösung wurde Schwefelwasserstoff- 
gas geleitet, und das erhaltene Schwefelantimon durch 
Wasserstoffgas in metallisches Antinon verwandelt. Es 
wurden 0,3683 Grm. daraus erhalten. Aus der vom 
Schwefelantimon getrennten Flüssigkeit wurden die letz- 
ten Spuren von aufgelöstem Schwefelwasserstoff durch 
eine salpetersaure Kupferoxydauflösung abgeschieden, und 
sodann durch salpetersaure Silberoxydauflösung 3,582 
Grm. Chlorsilber gefällt. Nachdem das überschüssig hin- 
zugefügte Silberoxyd durch Chlorwasserstoffsäure entfernt 
worden war, wurden durch Chlorbaryumauflösung 0,794 
Grm. schwefelsaure Baryterde niedergeschlagen. 

Die Analyse hatte aber ergeben: 


0,3683 Grm. Antimon 
0,1095 - Schwefel 
0,9572 - Chlor 


1,4350. 


In 0,525 Grm. Schwefelantimon sind indessen 0,382 
Grm. Antimon und 0,143 Grm. Schwefel enthalten. Wäh- 
rend der Operation hatten sich also 0,0137 Grm. Anti- 
mon und’ 0,0335 Grm. Schwefel mit Chlor verbunden 
verflüchtigt. 

Im Hundert’ enthält jene Verbindung: 
Antimon 25,67 
Schwefel 7,63 
Chlor 66,70 


Offenbar ist hierin das Antimon mit der gröfsten 


| 
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Menge von Chlor, die es aufaebmen kann, als Sb €l5, 
und der Schwefel als Schwefelchlorid, SEI?, enthalten. 
Aber in dieser Verbindung, Sb€l5+3S€l?, ist noch 
Antimonchlorür gemengt enthalten, weil bei der nothwen- 
digen Einwirkung der gelinden Hitze die Verbindung sich 
in Chlorgas, Antimonchlorür und Chlorschwefel verwan- 
delt hatte, von welchen, wie schon oben angeführt wor- 
den, sich verhältnifsmäfsig mehr vom letzteren als vom 
Antimonchlorür verflüchtigt hatte. 

7,63 Theile Schwefel erfordern 33,57 Th. Chlor, 
um Schwefelchlorid, S€l?, zu bilden. Aber 7,63 Th. 
Schwefel erfordern zu jener Verbindung, SbEl’+3SE€l?, 
statt 25,67 Th. Antimon nur 20,39 Th., welche mit 27,97 
Th. Chlor die höchste Chlorstufe des Antimons, Sb €l‘, 
bilden. Die übrig bleibenden 5,28 Th. Antimon gebrau- 
chen 4,35 Th. Chlor, um Antimonchlorür, SbEl?, zu 


bilden. Die ganze Menge des Chlors, welghe erfordert 


wird, wäre also 65,89 Th., statt 66,70 Tb., welche die 
Analyse ergeben hat, woraus folgt, dafs das eingemengte 
Antimonchlorür durch die längere Einwirkung des Chlors 
sich zu einem kleinen Theile in die höchste Chlorstufe 
verwandelt hatte. 

Das Antimon - Schwefelchlorid verhält sich gegen 
Reagenlien wie die entsprechenden Verbindungen des 
Ziuns und des Titans. Bei der Behandlung mit Wasser 
zerfällt es in Antimonsäure, in Chlorwasserstoffsäure, 
in Schwelelsiure und in unterschweflichte Säure. 

Wird die Verbindung, Sb€l’ +35 €1?, mit trocknein 
Ammoniakgas behandelt, so zeigen sich ähnliche Erschei- 
nungen, wie bei der Behandlung der analogen Zinnver- 
bindung, Sn€l?-+2S€l?, mit Ammoniakgas. Die Menge 
des absorbirten Amnioniaks ist beträchtlich, und beträgt 
beinahe 3 von der Menge des angewandten Schwefel- 


antimons. 
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Chlor und Schwefelarsenik. 


Von allen Schwefelmetallen werden die Verbindun- 
gen des Schwefels mit dem Arsenik am leichtesten durch 
Chlorgas angegriffen. Ganze Stücke des in der Natur 
vorkommenden reinsten Auripigments (AsS?) zerfliefsen 
nach einer kurzen Zeit zu einer braunen Flüssigkeit, 
ohne dafs dazu eine äufsere Erwärmung nothwendig ist, 
wohl aber entsteht eine nicht unbedeutende Erwärmung 
durch die Einwirkung; des Chlorgases von selbst. Die 
braune Flüssigkeit wird, wenn sie in einer Flasche auf- 
bewahrt wird, welche mit Chlorgas angefüllt ist, nicht 
weiter verändert. Das Arsenik wird auch in seiner Ver- 
bindung mit Schwefel, wie im metallischen Zustande, 
durch Chlorgas nur in das der arsenichten Säure ent- 
sprechende Chlorarsenik, ACl?, verwandelt, und kein 
Uebermaafs vgn Chlorgas bringt eine höhere Chiorstufe 
hervor. Wird die braune Flüssigkeit mit verdünnter 
Salpetersäure behandelt, so löst sie sich, unter Entwick- 
lung von pomeranzengelben Dämpfen, vollständig darin 
auf; es scheidet sich zwar aus der Auflösung keine ar- 
senichte Säure ab, aber mit salpetersaurer Silberoxyd- 
auflösung versetzt, giebt sie, nach Abscheidung des Chlor- 
silbers und Sättigung der Flüssigkeit mit Ammoniak, ei- 
nen gelben Niederschlag von arsenichtsaurem Silberoxyd. 
Auch entsteht in der salpetersauren Auflösung der brau- 
nen Flüssigkeit durch Schwefelwasserstoffgas sogleich ein 
gelber Niederschlag. 

Aber eben so wenig, wie das Arsenik in der Ver- 
bindung sich nicht durch die Einwirkung des Chlorgases 
in die höchste Chlorstufe verwandelt, so geschieht diefs 
beim Schwefel eben so wenig; es bleibt auch bei einem 
Ueberschusse von Chlorgas auf einer niedrigeren Chlor- 
stufe. 
1,762 Grm. der braunen Flüssigkeit, in Salpetersäure 
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aufgelöst, gaben mit salpetersaurer Silberoxydauflösung 
4,507 Grm. Chlorsilber. Die davon getrennte Flüssig- 
keit gab, nach Abscheidung des überschüssig zugesetzten 
Silberoxyds vermittelst Chlorwasserstoffsäure 1,786 Grm. 
schwefelsaure Baryterde. Die Menge des Arseniks wurde 
aus dem Verluste bestimmt. Die Analyse ergab im Hun- 
dert: 


Chlor 63,10 
Schwefel 13,98 
Arsenik (als Verlust) 22,92 

100,00. 


Bei einer zweiten Analyse wurden 3,020 Grm. der 
Verbindung in wäfsrigem Ammoniak aufgelöst. Aus der 
milchichten Auflösung setzte sich Schwefel ab. Nach 
längerer Zeit wurde derselbe abfiltrirt, und die Flüssig- 
keit mit salpetersaurer Silberoxydauflösung versetzt. Der 
Niederschlag war erst weils, wurde aber nach einiger 
Zeit braun. Er wurde so lange mit Salpetersäure dige- 
rirt, bis alles Schwefelsilber daraus entfernt war. Er 
wog darauf 7,701 Proc., was 62,91 Proc. Chlor in der 
Verbindung entspricht. 

13,98 Theile Schwefel würden mit 21,78 Th. Arse- 
nik (statt mit 22,92 Th.) sich zu Schwefelarsenik, AsS?, 
verbinden. 21,78 Th. Arsenik erfordern 30,76 Th. Chlor, 
um Chlorarsenik,, As€l* zu bilden; 13,98 Th. Schwefel 
würden mit 30,76 Th. Chlor eine Verbindung bilden, 
welche noch ein Mal so viel Chlor als der gewöhnliche 
Chlorschwefel (SCL) enthält, und deren Darstellung im 
isolirten Zustande mir nicht, wohl aber Dumas !) ge- 
lungen: ist. ' 

Die Zusammensetzung der braunen Flüssigkeit, in 
welche Auripigment durch Chlorgas verwandelt wird, 
kann also durch die Formel As€l°-+4-3S €l ausgedrückt 
1) Annales de chimie et de physique, T. XLIX p. 204. 
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werden. Der sehr geringe Ueberschufs von Chlor, wel- 
chen die Analyse giebt. rührt von etwas aufgelöstem Chlor 
her, da die braune Flüssigkeit in einer grofsen Flasche 
aufbewahrt wurde, welche mit Chlorgas angefüllt war. 

Die wahrscheinliche Ursache, weshalb in dieser Ver- 
bindung der Schwefel mit dem Chlor nur die Chlorstufe 
SEl und nicht S€l* bildet, wird weiter unten angege- 
ben werden. 

Uebrigens verhält sich diese Verbindung gegen Was- 
ser in sofern analog den früher beschriebenen, als sie bei 
Behandlung wit demselben in arsenichte Säure, in Chlor- 
wasserstoffsäure, in Schwefelsäure und in unterschwef- 
lichte Säure zerfällt. Bei der ferneren Zersetzung letz- 
terer in schweflichte Säure und in Schwefel scheidet sich 
letzterer, mit der Menge von Schwefel gemengt, ab, den 
die Verbindung mehr enthält, als die früher erwähnten. 

Wird Realgar, AsS?, mit Chlorgas behandelt, so zer- 
fliefst es schon in der Kälte eben so leicht wie Auri- 
pigment, im Anfange zu einer gelblichen Flüssigkeit, wel- 
che indessen durch Absorption von mehr Chlor braun 
wird. 


Chlor und Schwefelselen. 


Das Schwefelselen war aus einer Auflösung der se- 
lenichten Säure vermittelst Schwefelwasserstoffgas gefällt 
worden. Die Fällung geschieht eben so schwer voll- 
ständig, wie die einer Auflösung von Arseniksäure ver- 
mittelst Schwefelwasserstoffgas. Nach dem Trocknen sah 
das Schwefelselen roth aus. 

Mit Chlorgas behandelt, verhält sich das Schwefelse- 
len wie eine Mengung von gepulvertem Selen und Schwe- 
fel. Ich erhielt eine weilse Masse von Selenchlorid (Se€l?), 
gemengt mit Chlorschwefel, der gelbbraune Stellen darin 
bildete. Durch sehr gelinde Hitze liefs sich letzterer ganz 
vollständig vom Selenchlorid abtreiben, so dafs dasselbe 
ganz rein zurückblieb. Es löste sich vollständig in Was- 
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ser auf, und bei einer Analyse erhielt ich daraus fast 
die ganze Menge von Chlor, welche im Selenchlorid ent- 
halten ist. 1,417 Grm. davon gaben 3,638 Grm. Chlor- 
silber oder 63,34 Proc. Chlor. Im reinen Selenchlorid 
sind 64,16 Proc. Chlor enthalten. 

Wird das Selenchlorid im Wasser aufgelöst, wenn 
der Chlorschwefel noch nicht vollständig davon verjagt 
worden ist, so erhält man eine rothe Auflösung, in wel- 
cher durch die, aus der unterschweflichten Säure frei ge- 
wordene schweflichte Säure die selenichte Säure zum Theil 
zu Selen reducirt worden ist. 


Aus den beschriebenen Versuchen ergiebt sich, dafs 

mehrere flüchtige Chlormetalle mit einem für sich nicht 
darstellbaren, der schweflichten Säure analog zusammen- 
gesetzten Chloride des Schwefels Doppelverbindungen 
bilden können, welche oft durch erneuertes Erhitzen in 
Chlorschwefel, Chlor und in die Chlorverbindung des 
Metalles zerfallen. Von allen diesen Chlorverbindungen 
bildet das Zinnchlorid die ausgezeichnetste Verbindung 
wit dem Schwefelchlorid, welche in grofsen, deutlichen 
Krystallen erhalten werden kann, und nicht zersetzbar 
durch erneuerte Erhitzungen wie die anderen Verbindun- 
gen ist. 

Als ich diese Reihe von Untersuchungen anfıng, 
glaubte ich, dafs die beschriebenen Verbindungen wie 
wahre Chlorsalze (analog den Schwefel- und den Sauer- 
stoffsalzen) betrachtet werden könnten, da es einleuch- 
tend ist, dafs das Schwefelchlorid, S€l*. offenbar weit 
besser mit basischen Chlormetallen Chlorsalze würde 
bilden können, als die Chloride des Quecksilkers, des 
Goldes, des Platins und ähnlicher Metalle mit densel- 
ben, welche Verbindungen v. Bonsdorff als wahre 
Chlorsalze betrachtet. Ich mufste indessen diese An- 
sicht sogleich aufgeben, als ich fand, dafs das Schwefel- 
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chlorid sich nur mit solchen Chlormetallen verbindet, 
deren entsprechend zusammengesetzte Oxyde Säuren bil- 
den, wie die dem Zinnoxyd, der Titansäure und der 
Antimonsäure analogen Chloride. Mit Chlormetallen, de- 
ren entsprechend zusammengesetzte Oxyde starke Basen 
bilden, wie die Chlorverbindungen des Bleis, des Sil- 
bers, des Kupfers, des Kobalts, des Nickels, des Man- 
gans u. s. w., kann das Schwefelchlorid sich nicht ver- 
binden, wenigstens kann es in Verbindung mit diesen 
Chlorverbindungen nicht dargestellt werden, wenn man 
die entsprechenden Schwefelverbindungen mit Chlorgas 
behandelt. Während Zinn- und Titansulfid, so wie die 
Schwefelve:bindungen des Arseniks in der Kälte schon 
durch Chlorgas vollständig zersetzt werden, und Schwe- 
felantimon schon bei einer äufserst gelinden Hitze, wer- 
den Schwefelblei, Schwefelkupfer und die Schwefelver- 
bindungen der übrigen, so eben erwähnten Metalle in 
der Kälte gar nicht zersetzt, und bei anhaltender Hitze 
äufserst langsam und unvollständig, so dafs z. B. zur 
vollständigen Zersetzung einiger Grammen von Schwefel- 
blei mehrere Tage erfordert werden, während welcher 
es beständig erhitzt werden mufs. Aber auch dann bil- 
det sich nur Chlorblei, das zurückbleibt, und gewöhn- 
licher Chlorschwefel, der abdestillirt, und der eine gelbe 
Farbe hat, wenn äufserst wenig Chlorgas, eine braune 
hingegen besitzt, wenn dasselbe in reichlicher Menge 
zuströnt. Nur die Verbindungen des Schwefels mit dem 
Eisen lassen sich von diesen Schwefelmetallen leichter 
als andere durch Chlorgas zersetzen, aber auch in die- 
sem Falle ist äufsere Erwärmung nothwendig, und es 
bildet sich keine Verbindung; es destillirt Chlorschwe- 
fel ab, und es sublimirt Eisenchlorid. Dahingegen wird 
selbst das durch die schwichsten Säuren so sehr leicht 
zersetzbare Schwefelmangan, wie andere basische Schwe- 
felmetalle, fast gar nicht durch Chlorgas zerlegt; nur 
durch ein stärkeres Erhitzen destillirt eine höchst geringe 
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Menge Chlorschwefel ab. Dasselbe ist auch beim Schwe- 
felchrom der Fall '). Der Grund davon scheint mir darin 
zu liegen, dafs es vielleicht weder vom Mangan, noch 
vom Chrom höhere Chlorverbindungen im isolirten Zu- 
stande giebt, als Manganchloriir (Mn€l?) und Chrom- 
chlorid (€r€l°). Ich habe gezeigt, dafs das höhere 
Chromchlorid (Cr€l*) nur in Verbindung mit Chrom- 
säure dargestellt werden kann, und habe es wahrscheinlich 
gemacht, dafs beim Mangan etwas ähnliches stattfindet. 

Die Verbindungen des Schwefelchlorids mit flüchti- 
gen Chlormetallen können, wenn man sie oxydirten Ver- 
bindungen analog betrachten will, am füglichsten mit den 
Doppelsäuren verglichen werden, welche die, jenen flüch- 
tigen Chlormetallen analogen Oxyde mit stärkeren Säu- 
ren bilden. Es ist bekannt, dafs Zinnoxyd, Titansäure 
und Antimonsäure mit stärkeren Säuren Verbindungen 
nach bestimmten Verhältnissen bilden, die zum Theil im 
Wasser unlöslich sind. 

Ich mufs noch einen Umstand erwähnen, der viel- 
leicht Beachtung verdient. Während reines Schwefel- 
antimon, selbst im gepulverten Zustande, in der Kälte 
nicht vom Chlorgas angegriffen wird, und die Verbin- 
dungen basischer Metalle mit Schwefel, wie Schwefel- 
blei, Schwefelkupfer u. s. w., der Zersetzung durch Chlor- 
gas lange widerstehen, selbst wenn sie erhitzt werden, 
zersetzen sich die in der Natur vorkommenden Verbin- 
dungen des Schwefelantimons mit Schwefelblei, Schwe- 
felkupfer u. s. w., welche wie Schwefelsalze betrachtet 
werden müssen, ganz vollständig durch Chlorgas schon 
in der Kälte, oft sogar wenn sie in ganzen Stücken da- 
mit im Berührung gebracht werden. Eine spätere Er- 


1) Das Schwefelmangan wurde dargestellt, indem über stark erhitz- 
tes schwefelsaures Manganoxydul Schwefelwasserstoflgas so lange 
geleitet wurde, als sich noch Wasser entwickelte. Das Schwe- 
felchrom war durch Behandlung des Chromchlorids (€r€1°) mit 

Schwefelwasserstolfgas bereitet worden. 
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hitzung ist dann nur nothwendig, um die flüchtigen Chlor- 
verbindungen von den nicht flüchtigen abzudestilliren. 

Ich habe schon bei einer anderen Gelegenheit er- 
wähnt, dafs, um die in der Natur vorkommenden Ver- 
bindungen des Schwefelantimons und des Schwefelarse- 
niks mit basischen Schwefelmetallen zu analysiren, keine 
Methode der vermittelst Chlorgas vorzuziehen ist !). — 
Diese Methode pafst indessen durchaus nicht, wie sich 
aus dem so eben Gesagten ergiebt, für die Untersuchung 
basischer Schwefelmetalle, und selbst auch nicht zur Ana- 
lyse der Verbindungen von Antimon- oder Arsenikmetal- 
len mit Schwefelmetallen (Nickelglanz, Glanzkobalt, Ar- 
senikkies), weil auch diese nur mit grofser Schwierig- 
keit und langsam vom Chlorgas zerlegt werden ?). 

Ich kann dieser Abhandlung noch die Bemerkung 
hinzufügen, dafs das Schwefelchlorid, S€l*, nicht die 
höchste Chlorstufe des Schwefels sey. Es ist mir gelun- 
gen ein Schwefelchlorid darzustellen, welches der Schwe- 
felsäure entsprechend zusammengesetzt ist, S€l*, und das 
bei seiner Zersetzung durch Wasser in Schwefelsäure 
und in Chlorwasserstoffsäure zerfällt. 


Bemerkungen über den Chlorschwefel (S+C)). 


Der Chlorschwefel zeichnet sich durch den Mangel 
an Analogie in seinen Eigenschaften von allen anderen 
flüchtigen Chlorverbindungen aus. Bekanntlich werden 
diese durch Behandlung mit Wasser in Chlorwasserstoff- 
säure und in eine Sauerstoffsäure zersetzt, welche durch 
den mit Chlor verbundenen Körper und durch den Sauer- 
stoff des Wassers gebildet wird. Einige wenige Chlor- 
verbindungen setzen, weil keine ihnen entsprechende 
Sauerstoffsäuren existiren, einen ‘Theil des mit Chlor ver- 
bundenen Körpers ab. Diefs ist der Fall beim Tellur- 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XV S. 456. 
2) Ebend. Bd. XV S. 588. 
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chlorür und Selenchlorür, welche, bei der Behandlung mit 
Wasser, Tellur und Selen hinterlassen, während Chlor- 
wasserstoffsäure, tellurichte und selenichte Säure gebil- 
det werden. 

Auch der Chlorschwefel hinterläfst bei seiner Be- 
handlung mit Wasser Schwefel ungelöst. Aber es ist 
bekannt, wie schwierig und langsam sich dieser ausschei- 
det. Früher, als man die Zusammensetzung des Chlor- 
schwefels als der unterschweflichten Säure analog zusam- 
mengesetzt glaubte, also der Formel S-+El entsprechend, 
war man ziemlich allgemein der Meinung, ‘dafs dieser 
sich ausscheidende Schwefel von der Zersetzung der durch 
Behandlung mit Wasser gebildeten unterschweflichten 
Säure herrühre, und dafs der Chlorschwefel durch Wasser 
in Chlorwasserstoffsäure und in unterschweflichte Säure, 
und diese wieder in Schwefel und in schweflichte Säure 
zerfalle. Aber schon vor längerer Zeit gaben Bucholz 
und Berthollet unter den Zersetzungsproducten des 
Chlorschwefels durch Wasser. Schwefelsäure an. Diese 
Thatsache, welche ihre volle Richtigkeit hat, ist indes- 
sen in die meisten neueren Lehrbücher der Chemie nicht 
aufgenommen worden, und von allen, die ich in dieser 
Hinsicht durchgesehen habe, ist es nur vorzüglich Du- 
mas’s, Traité de chimie (T. I p. 225) der ihrer erwähnt. 
Die Schwefelsäure, welche sich bei der Zersetzung des 
Chlorschwefels vermittelst Wasser bildet, entsteht, wie 
ich mich oft überzeugt habe, nicht durch Oxydation der 
aufgelösten schweflichten Säure durch den Sauerstoff der 
atmosphärischen Luft. Man kann ihre Gegenwart ent- 
decken, wenn man luftfreies Wasser angewandt, und 
mit der gröfsten Sorgfalt allen Luftzutritt verhindert hat. 
Auch ein Chlorschwefel, der sehr viel überschüssigen 
Schwefel aufgelöst enthält, giebt unter seinen Zersetzungs- 
producten durch Wasser Schwefelsäure, so dafs man nicht 
die Meinung aufstellen kann, die Schwefelsäure würde 
vielleicht durch überschüssiges Chlor des Chlorschwefels 
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bei der Zersetzung mit Wasser gebildet. Der Chlor- 
schwefel, von welcher Zusammensetzung er auch seyn 
mag, zerfällt also durch Wasser in Chlorwasserstoffsäure, 
in Schwefelsäure und in unterschweflichte Säure; diese 
zersetzt sich dann ferner langsam in schweflichte Säure 
und in Schwefel, und mit letzterem scheidet sich auch 
noch der Schwefel ab, den der Chlorschwefel aufgelöst 
enthält. | 

Aber dieselbe Eigenschaft, in Chlorwasserstoffsäure, 
in Schwefelsäure und in unterschweflichte Säure zu zer- 
fallen, besitzt auch das Schwefelchlorid, S€l?, in sei- 
ner Verbindung mit Zinnchlorid, mit Titanchlorid und 
mit Antimonchlorid. Es scheint mir daher sehr wahr- . 
scheinlich, dafs im Chlorschwefel, wie er durch Einwir- 
kung von überschüssigem Chlor auf Schwefel entsteht, 
das Schwefelchlorid enthalten sey, das durch Einwirkung 
von Chlor auf die Schwefelverbindungen des Zinns, 
des Titans und des Antimons erzeugt wird. Aber nur 
in Verbindung mit den höchsten Chloriden dieser Me- 
talle kann der Schwefel so viel Chlor aufnehmen, dafs 
er das der schweflichten Säure entsprechende Chlorid 
S€l* bilde. Wahrscheinlich kann dieses Schwefelchlo- 
rid im reinen Zustande für sich nicht existiren, sondern 
nur entweder in Verbindung mit jenen Chloriden, oder 
mit Schwefel, den es in allen Verhältnissen aufzulösen 
vermag, 

Nach dieser Ansicht ist also aller Chlorschwefel, 
der durch Einwirkung von Chlor auf Schwefel entsteht, 
Schwefelchlorid, S€l*, das Schwefel aufgelöst enthält. 
Aufser Schwefel scheint das Schwefelchlorid viele an- 
dere Substanzen auflösen zu können, ohne seine charak- 
teristische Eigenschaft, durch Wasser in Schwefelsäure 
und in unterschweflichte Säure zu zerfallen, zu verlieren. 
In einer Abhandlung, welche ich in einem der folgenden 
Hefte dieser Annalen bekannt machen werde, werde ich 
zu zeigen suchen, dafs wasserfreie Schwefelsäure in sehr 
gro- 
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grofser Menge vom Chlorschwefel aufgenommen werden 
kann. ‘ 

Ich habe früher zu zeigen gesucht, dafs die Ver- 
bindung des Chlors mit Schwefel, in welcher gleiche 
Atome von beiden Elementen verbunden sind, S+Cl, 
in sofern eine gewisse Beständigkeit besitzt, als sie 
ohne Zersetzung von einem Chlorschwefel, der noch 
mehr Schwefel enthält, abdestillirt werden kann, und | 
dafs dieses Destillat immer von gleicher Zusammensetzung 
ist '). Man mufs daher wohl auf die Meinung geführt 
werden, dafs dieses Product eine bestimmte chemische 
Verbindung sey. Nimmt man indessen diefs an, so wäre 
die rationelle chemische Formel für diese Verbindung 
nicht S+-Cl, sondern nach obiger Ansicht SEl?+3S. 

Dafs diese Verbindung bei niedrigerer Temperatur 
flüchtig ist, als Schwefel, und von diesem bei der De- 
stillation nichts zurückbleibt, kann nicht auffallend seyn, 
da schwerer flüchtige Körper gemeinschaftlich mit leich- 
ter flüchtigen bei niedrigeren Temperaturen überdestilli- 
ren, als wenn sie allein ohne diese erhitzt werden. Dafs - 
bei dieser Verflüchtigung oft Verbindungen von bestimm- 
ter Zusammensetzung überdestillirt werden können, sehen 
wir bei den Verbindungen des Alkohols und des Chlor- 
wasserstoffs mit Wasser. _ 

Ich habe früher bemerkt, dafs es mir nicht hat ge- 
lingen wollen, eine beständige Verbindung von Chlor 
und Schwefel darzustellen, welche der Zusammensetzung 
S-+-€l entspriche. Dumas indessen behauptet, sie im 
isolirten Zustande dargestellt zu haben. Aus oben an- 
geführten Versuchen ergiebt sich, dafs sie wenigstens in 
Verbindung mit Arsenikchlorür, As€l?, existiren könne. 
Nimmt man an, dafs auch sie eine bestimmte chemische 
Verbindung ist, so ist die chemische Formel für dieselbe 
S€l?-++S, und für die-oben erwähnte Verbindung von 
1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XXI S. 432. 

Poggendosfi’s Annal. Bd. XXXXII. 35 
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diesem Chlorschwefel und Arsenikchlorür, welche oben 
mit der Formel As €l* 4+3S€l bezeichnet wurde, miifste 
dann eigentlich die Formel 2As €1° + 3SCcl? +35 gel. 
ten. — Offenbar giebt das Schwefelarsenik mit dem Chlor 
aus dem Grunde nicht analoge Verbindungen, wie Schwe- 
felzinn und Schwefelantimon, weil das Schwefelchlorid, 
S€l?, sich nur mit den höchsten Chlorverbindungen von 
Metallen zu verbinden scheint. Vom Arsenik existirt in- 
dessen keine der Arseniksäure analoge Chlorverbindung, 
As€l°. Würde sie dargestellt werden können, so würde 
dieselbe eine ähnliche Verbindung mit dem Schwefelchlo- 
rid geben, wie das Antimonchlorid, Sb€l°. 

Dafs die dem Schwefelchlorid, SEl?, entsprechend 
zusammengesetzte schweflichte Säure, wenn sie im wasser- 
freien Zustande mit trocknem Ammoniak verbunden wird, 
einen festen Körper bildet, der krystallinisch und von 
gelber Farbe ist, und in welchem durch Behandlung mit 
Wasser die schweflichte Säure in Schwefelsäure und in 
unterschweflichte Säure zerfällt, ist schon oben erwähnt 
worden. Die Zusammensetzung dieser Verbindung, wel- 
che durch die Formel NH?-++25 ausgedrückt werden 
kann, ist ganz der der Zinnverbindung, Sn€l? 4+-2S €l?, 
entsprechend, indem wasserfreies Ammoniak und Zinnchlo- 
rid mit zwei Atomen, ersteres von schweflichter Säure, 
letzteres von dem derselben entsprechenden Schwefel- 
chlorid, vereinigt sind. 


IV. Ueber zwei norwegische Kobalterze von den 
Skutteruder Gruben; con Th. Scheerer, 
Hüttenmeister auf Modums Blaufarbenwerk 
in Norwegen. | 


Unter den Krystallen, welche auf den Skutteruder Gru- 
ben vorkommen, unterscheidet man durch das äufsere 
Ansehen leicht drei Arten. Die erste Art ist der ge- 
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wöhnliche normale Glanzkobalt, der sich durch seine, 
fast stets pentagondodecaéderische Krystallform und sei- 
nen röthlichen Glanz auszeichnet. Die andern beiden 
Arten haben diesen Stich in’s Röthliche durchaus nicht, 
und unterscheiden sich auch durch die Krystallform sehr 
wesentlich. Diese Kobaltspecies, welche sowohl durch 
den hiesigen Inspector, Hrn. Roscher, so wie durch 
den Bergmeister, Hrn. Böbert, schon seit einer Reihe 
von Jahren beobachtet sind, habe ich zum Gegenstande 
einer näheren, sowohl analytischen als krystallographi- 
schen, Untersuchung gemacht, von der ich bier die Re- 
sultate mittheilen will. 

Erste abweichende Art. Dieselbe kommt sowohl 
derb als krystallisirt vor, hat einen lebhaften Arsenik- 
kiesglanz, und, dem äufseren Ansehen nach, auch ganz 
dieselbe Krystallform, selbst bis auf die charakteristi- 
sche brachydiagonale Streifung des letzteren Minerals. 
Die Härte weicht ebenfalls nicht merklich von der des 
Arsenikkieses ab, und auch das specifische Gewicht =6,23 
ist so wenig von dem des Arsenikkieses verschieden, dafs 
man aus allen diesen Merkmalen schliefsen sollte, einen 
normalen Arsenikkies vor sich zu haben, wenn man sich 
nicht leicht durch chemische Versuche überzeugen könnte, 
dafs diese, dem Arsenikkies so ähnlichen Krystalle ei- 
nen nicht unbedeutenden Kobaltgehalt besitzen. Eine 
Analyse erschien also hier vor der Hand als das Wich- 
tigste, um dem Wesen des Minerals auf die Spur zu 
kommen. Ich nahm daher mehrere, 2 bis 3 Linien lange 
Krystalle, zerstiefs sie gröblich, und unterwarf einen 
Theil der erhaltenen Stücke der Analyse. Dieselbe 
wurde auf die von mir früher *) beschriebene Art un- 
ternommen, jedoch so, dafs der Arsenik auf die gewöhn- 
liche Art durch Fällung mittelst Schwefelwasserstoffgas 
bestimmt wurde. Es ergab sich hierbei folgende Zusam- 
mensetzung: 

1) Siehe S. 104 dieses Bandes. 
35 * 
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17,57 Schwefel 
47,55 Arsenik 
26,54 Eisen 
8,31 Kobalt 
99,97. 

Ich versuchte nun die numerische Gestalt dieser Zu- 
sammensetzungsart durch Formeln auszudrücken, und fand, 
dafs keine dieselbe so genau wieder gab, als: 

oder mit Worten: das Mineral erschien als eine chemi- 
sche Verbindung von 3 Atomen Arsenikkies mit 1 Atom 
(eisenfreien) Glanzkobalt. Diese Formel giebt nämlich 
folgendes numerische Verhältnifs: 

19,76 Schwefel 

46,18 Arsenik 

25,06 Eisen 

9,06 Kobalt 


100,00 
welches, scheint mir, genau genug mit der Analyse über- 
einstimmt, indem man sich nur einen kleinen Theil Ko- 
balt durch Eisen, und einen Theil Schwefel durch Ar- 
senik ersetzt zu denken braucht. 

Die Idee, dafs das hier untersuchte Mineral weiter 
nichts sey, als ein kobalthaltiger Arsenikkies, d. b. ein 
Arsenikkies, in welchem mehr oder weniger von dessen 
Eisengehalt durch Kobalt ersetzt sey, lag zu nahe, als 
dafs ich es bei einer Analyse hätte bewenden lassen kön- 
nen. Ich analysirte daher den zurückgebliebenen Theil 
der Krystallstücke (welche, ihrer gröblichen Form we- 
gen, nicht mit den vorigen als von gleicher Mengung 
betrachtet werden konnten), und fand: 

17,34 Schwefel 
46,76 Arsenik 
26,36 Eisen 
9,01 Kobalt 


100,47 
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in nicht sehr grofser Abweichung von der ersten Ana- 
lyse. Auch hiermit noch nicht zufrieden, unterwarf ich 
einen einzelnen Krystall, welcher 1,003 Grm. wog,, der 
analytischen Untersuchung. Es ergab sich folgende Zu- 
sammenselzung: 


18,06 Schwefel 
46,01 Arsenik 
26,97 Eisen 
8,38 Kobalt 


99,42. 

Um nun völlig sicher zu seyn, probirte ich auch 
eine Quantität des derb vorkommenden Minerals blofs 
auf seinen Kobaltgehalt, und fand: | 

10,8 Kobalt. 
Dieser hohe Gehalt schien wieder der Selbstständigkeit 
meines Minerals ungünstig zu seyn; jedoch, da ein der- 
bes Stück angewendet wurde, so war eine Einmengung 
von Glanzkobait denkbar. Um endlich meinem Zweifel 
durch einen entschiedenen Schritt ein Ende zu machen, 
benutzte ich eine Mittheilung des Hrn. Inspector Ro- 
scher. Derselbe hatte nämlich durch Kobalt-Schmelz- 
proben bemerkt, dafs der Kobaltgehalt in diesem Mi- 
nerale abnehme, je gröfser die Krystalle seyen. Ich 
untersuchte daher den gröfsten Krystall, den ich mir 
verschaffen konnte. Hr. Bergmeister Böbert hatte die 
Güte, mir denselben zu überlassen. Dieser Krystall war 
beinahe einen Zoll lang und etwa einen halben breit. 
Da es nur auf den relativen Gehalt an Eisen und Ko- 
balt ankam, bestimmte ich auch nur diesen. Das Durch- 
schnittsresultat zweier sorgfältiger, sehr wenig von ein- 
ander abweichender Proben war: 

28,77 Eisen 
6,50 Kobalt. 
Dieses Ergebnifs warf meine ganze frühere Theorie über 
den Haufen, und ich glaube es ist dadurch erwiesen, 
dafs das in Rede stehende Mineral nur als ein kobalt- 
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haltiger Arsenikkies zu betrachten ist. Der Kobaltgehalt 
in demselben kann jedoch nicht als blofs mechanisch ein- 
gemengt betrachtet werden, wie sich leicht ergiebt, wenn 
man die bei den verschiedenen Analysen erhaltenen nu- 
merischen Werthe des Eisen- und Kobaltgehaltes zusam- 
menlegt. Nämlich: 
1. 2. 3. 4. 
Eisen 2654 2636 26,97 28,77 
Kobalt 531 9,01 8,38 6,50 
3185 35,37 35,35 35,27. 

Das Kobalt ersetzt also wirklich das Eisen. Sehr 
merkwürdig bleibt jedoch stets der sich bei Krystallen 
von mittlerer Gröfse so gleich bleibende Kobaltgehalt, 
und das Abnehmen desselben bei der Zunahme der Kry- 
stalle. — Das bei den Analysen erhaltene Eisenoxyd und 
Kobaltuxyd ward stets einer weiteren Prüfung unterwor- 
_ fen, ohne dafs sich bemerkbare Verunreinigungen auf- 
finden liefsen. 

Ich war nun begierig zu schen, welche Verschie- 
denheit in der Krystallform der Kobaltgehalt beim Ar- 
senikkies hervorbringe. Zum Messen eigneten sich nur 
die kleinsten, meist unter einer Linie langen Krystalle, 
da die grifseren zu viel Streifung, Krümmung und der- 
gleichen Unebenheiten zeigten. 

Die am häufigsten vorkommende Krystallform war 
die, wie sie Fig. 11 Taf. I zeigt, also, dem Habitus nach, 
ganz die rhombische des Arsenikkieses. Die Flächen 


rr’ des horizontalen brachydiagonalen Prisma’s mP w 
sind häufig so verlängert, dafs die Krystalle dadurch ein 
säulenartiges Ansehen erhalten. Sie sind, auch bei den 
kleinsten Krystallen, so stark gestreift, dafs sie keine 
genaue Messung gestatten. Die Flächen MM’ des ver- 
ticalen Prisma’s © P waren bei den grifseren ziemlich 
bedeutend ausgehöhlt, gerade wie es oft beim Arsenik- 
kies der Fall ist. Auch bei den kleineren Krystallen 
mochte diese Aushöhlung stattfinden, jedoch wiels sie 
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sich in keinem dem Auge bemerkbaren Grade. Bei drei 
verschiedenen Krystallindividuen ward durch Messung 
vermittelst eines Apel’schen Reflexionsgoniometers ge- 
funden: 
1) M: M=111° 40 
2) M: M'=111 49 
3) M:M=112 2 
Beim Arsenikkies ist: 
M: M’=111° 53’. 
Ob nun die hier stattfindende Abweichung von jener 
Kriimmung, oder von dem verschiedenen Kobaltgehalte 
berrührt, will ich nicht entscheiden. 
Die Flächen gg’ des horizontalen makrodiagonalen 


Prisma’s P ® waren bei allen Krystallen die am besten 
ausgebildeten. Ich erhielt bei verschiedenen Individuen 
folgende Resultate: ae 

1) g : g'=58° 30' 

2) g:g'=58 32 

3) g:.g'=58 29 

4) g: g'=58 28 

5) g: g’=58 30 
während beim Arsenikkies ist: \ 

& : g’ =59° 22. 

Diese constante Abweichung von beinahe einem 
ganzen Grade ist zu bedeutend, als dafs sie als unwe- 
sentlich betrachtet werden könnte. Der Kobaltgehalt 
im Arsenikkies scheint also besonders auf die Verkiir- 
zung der Brachydiagonale zu wirken. 

Einer Combination, welche, meines Wissens nach, 
nicht beim Arsenikkiese vorkommt, will ich noch bier 
gedenken. Dieselbe ist, wie Fig. 12 Taf. I sie zeigt. 
Die p Flächen sind gleich einem makrodiagonalen Flä- 


chenpaar = Po, und rz’ ist eine Pyramide m' Pn’, 
welche die Combinationskante von Mg parallel abstumpft. 
Vermittelst der Combinationsgleichung: 
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n'r'(n"r—nr")mm"=0,z 
wo m, n,r die Parameter der Flächen g, g’, und m”, 
n", r" die der Flächen M, M' sind, die gesuchten Para- 
meter von 2, 2’ dagegen m’, n', r’, findet man: 


= Fe , also: m' P ret 

Die Flächen z, 2’ waren jedoch nicht so spiegelnd, 
dafs m’ hätte bestimmt werden können. Sehr interes- 
sant, besonders in krystallographischer Hinsicht, wäre 
es, zu untersuchen, ob nicht durch Zunahme des Ko- 
baltgehaltes ein Uebergang des kobalthaltigen Arsenik- 
kieses in den Glanzkobalt stattfinde. Es scheint aber, 
dafs die Lücke von einigen 30 Proc. bis zu 10 Proc. 
Kobaltgehalt nicht ausgefüllt sey. Dennoch werde ich 
aber in der Folge mein Augenmerk darauf —- diese 
Uebergangsglieder zu finden. 

Die Ansicht, dafs das hier betrachtete Mineral ein 
kobalthaltiger Arsenikkies sey, gewinnt noch mehr Wahr- 
scheinlichkeit durch folgende geognostische Thatsache: 
Das Kobaltlager von Skutterud, welches ziemlich genau 
senkrecht fallt und von Nord nach Siid streicht, endet 
plötzlich in einem südlichen Gebirgsabhange. Verfolgt 
man das Streichen des Kobaltlagers etwa eine Meile, so 
findet sich, jenseits eines Flusses (des Storelv), ein ko- 
baltfreies Arsenikkieslager von ungefähr derselben Schich- 
tenstellung. Es scheint also, dafs die Entstehung des 
Arsenikkies- und des Kobaltlagers gleichzeitig gewesen 
sey, und dafs letzteres das erste mit Kobalt versehen 
habe, so weit es selbst reichte. 

In seinem Handbuche der Oryktognosie führt Stef- 
fens einen »partiell decrescirenden« Glanzkobalt auf. 
Die Beschreibung dieses Minerals pafst -in vielen Stük- 
ken auf das hier beschriebene, und es ist mehr als wahr- 
scheinlich, dafs Steffens diesen TE Arsenik- 
kies damit meint. 
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Zweite abweichende Art. Dieselbe ist durch ihren 
starken Zinn- ja fast Silberglanz ausgezeichnet, und ihr 
grofses specifisches Gewicht —=6,78 charakterisirt sie 
noch mehr. Sie findet sich sowohl derb, als mit mehr 
oder weniger deutlichen tesseralen Spaltungsflächen und 
auch in einzelnen Krystallen ausgebildet. 

Eine Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 


77,84 Arsenik 
20,01 Kobalt 
0,69 Schwefel 
1,51 Eisen 
Spur Kupfer 
10005 
welche ziemlich scharf mit dem numerischen Verhältnifs 


palst, welches die Formel 
Co As? 


giebt, nämlich: 
79,26 Arsenik 
20,74 Kobalt 


100,00 


sobald man annimmt, dafs etwas Arsenik durch Schwe- 
fel, und etwas Kobalt durch Eisen ersetzt sey. 

Bei der Analyse dieses Minerals will ich eines Um- 
standes ‚gedenken, welcher vielleicht Manchem unbekannt 
seyn Könnte. Wenn man nämlich die Auflösung dessel- 
“ ben in Salpetersäure oder Königswasser mit Schwefel- 
wassers(dffgas fällt, so erhält man zuerst einen oranien- 
" rothen Niederschlag, etwa von der Farbe des Schwefel- 
- antimons, aber nicht von der flockigen Beschaffenheit 
desselben. Nach Verlauf einiger Zeit hört jedoch die- 
ser so, gefärbte Niederschlag auf, und es bildet sich dann 
nur der bekannte des Schwefelarseniks. Unterbricht man 
.die Operation, sobald man das Aufhören des rothen Nie- 
derschlags merkt, und filtrirt denselben, so findet man, 
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dafs sich die abfiltrirte Masse ganz wie Schwefelarsenik 
verhält. Verflüchtigt man dieselbe jedoch, so läfst sie 
einen höchst unbedeutenden Rückstand, welcher sich in 
Salzsäure mit grünlicher Farbe löst, und sich sowohl 
vor dem Löthrohre, als auf nassem Wege als Kupfer 
ausweist. Behandelt mau das gepulverte Mineral zuerst 
mit Salzsäure, so wird fast gar nichts von demselben ge- 
löst. Das Wenige des Gelösten giebt aber mit Schwe- 
felwasserstoffgas einen brannschwarzen Niederschlag von 
Schwefelkupfer. Wird darauf das so durch Salzsäure 
behandelte Mineral in Salpetersäure oder Königswasser 
gelöst, so giebt es durch Schwefelwasserstoff nicht mehr 
jenen oranienrothen Niederschlag. Es ist also hierdurch 
erwiesen, dafs eine Spur von Kupfer dem Schwefelarse- 
nik eine röthliche Farbe mittheilt. Wahrscheinlich ist 
dieses Kupfer in einer Spur von mechanisch eingemeng- 
tem Kupferkies enthalten. 

Das krystallisirte Mineral hat, bei den von mir beob- 
achteten Krystallen, stets die Hauptgestalt des Octaéders 
wit untergeordneten Würfel-, Rhombendodeca@der- und 
Ikositetra&der-Flächen. Diese letztere fehlen an keinem 
Krystalle. Ich mafs den Neigungswinkel einer solchen 
Fläche zu der des Octaéders, und fand: 

160° 33), 
woraus sich ergiebt, dals das Ikositetraéder ein 202 
(Parameter =2 : 1: 2) ist, also gerade wie es an dem 
gewöhnlichen Speiskobalt vorkommt. 

Ein Verhaltnifs, von dem ich mir anfangs ein sehr 
interessantes Resultat versprach, ist das Verkommen von 
Krystallen dieses Minerals, welche mit Krystallen des 
normalen Kobaltkieses zusammengewachsen sind. Diefs 
Vorkommen ist nicht so selten, dafs es als eine einzelne 
Zufälligkeit angesehen werden könnte. So viel ist ge- 
wifs, dafs die Zusammenwachsung nicht nach den bisher 
bekannten Gesetzen der Zwillingshildung stattfindet; wel- 
che Regel aber dabei obwalte, habe ich bis jetzt noch 
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nicht ausfindig machen können. Sehr wahrscheinlich sind 
die weifsen Kobaltkrystalle später entstanden, als die 
röthlichen, weil wan fast stets die letzten völlig ausge- 
bildet findet, und die erstere aufsitzend. Sie können 
sich daher wohl auch ohne Gesetzmäfsigkeit an die her- 
vorstehenden Kanten der Glanzkobaltkrystalle angesetzt 
haben. 

Das hier in Rede stehende Mineral ist offenbar das- 
selbe, welches Breithaupt schon früher als » Tesseral- 
kies« beschrieben hat; nur standen demselben keine Kry- 
stalle zu Gebote. Seit sich aber diese fanden, ist, glaube 
ich, der Name Tesseralkies nicht mehr passend, da der 
Würfel an den Krystallen sehr untergeordnet vorkommt, 
und die tesseralen Spaltungsflächen sich nur an einzel- 
nen Stücken, und selbst da undeutlich (nur im Grofsen) 
zeigen. Im Kleinen hat das Mineral einen muschligen 
Bruch, obne bemerkbares krystallinisches Gefüge. Ich 
schlage daher vor, dieses Mineral, wegen seines grofsen 
Arsenikgehaltes, Arsenikkobaltkies zu nennen. 

Derb vorkommende Kobalterze von den drei hier 
gedachten Arten kann man, wenn man in Ungewifsheit 
über ihre Art seyn sollte, sehr leicht durch das Löthrohr 
unterscheiden. In einer offenen Glasröhre gelind geröstet, 
giebt der Arsenikkobaltkies ein rosenrothes, der Glanz- 
kobalt ein schmutzig violettes, und der kobalthaltige Ar- 
senikkies ein braunschwarzes Pulver. Zugleich giebt sich 
ersterer, sowohl im Kolben, wie in der Glasröhre, durch 
die Menge des sich sehr leicht sublimirenden Arseniks 
und der arsenichten Säure, so wie durch die nur schwa- 
che Spur von Schwefelreaction zu erkennen. 
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V. Verhalten des Glases zum schwefelsauren 
Ammoniak und im Vacuum; 
con R. F. Marchand. 


Ein Gemenge von chlorwasserstoffsaurem und salpeter- 
saurem Ammoniak greift Glas, namentlich bleihaltiges, 
sehr stark au. (Poggend. Annal. Bd. XXIV S. 192. ) 
Ganz äbnlich verhält sich schwefelsaures Ammoniak. Da 
sich dieses Salz, wenn es im neutralen Zusiande ange- 
wendet wird, bekanntlich durch Erhitzen in das saure 
Salz umändert, indem es Ammoniak entweichen läfst, so 
können wir sie gleich der sauren Verbindung betrach- 
ten. Wird dieses in einem Glasgefäfs erhitzt, so beginnt 
es bei ungefähr 140° C. zu schmelzen; bis zu 280° C. 
erleidet es keine weitere Veränderung, bei dieser ‘Tem- 
peratur aber entweicht Ammoniak, schwefelsaures und 
schweflichisaures Aınmoniak sublimiren sich, und sehr bald 
bemerkt man nun, dafs das Glasgefäls stark angegriffen 
wird. Die ganze innere Oberfläche wird matt, indem 
sich die Schwefelsäure mit dem Kali und, vielleicht vor- 
übergehend, das Ammoniak mit der Kieselsäure verbin- 
det. Meist zerspringt das Gefäfs, das oft bis in die Mitte 
des Glases zerfressen ist, und aus den Rissen quillt eine 
weifse, feuerbeständige, schwer schmelzbare Salzmasse, 
die sich vor dem Löthrohre bald als schwefelsaures Kali 
zu erkennen giebt. 

Ich habe ferner sehr oft bemerkt, dafs die (bleihaltigen) 
Uhrgläser, welche ich anwende, um Substanzen darauf 
im Vacuum über Schwefelsäure zu trocknen, naca eini- 
ger Zeit, ungefähr 2 bis 4 Wochen, stets rit unzähli- 
gen Rissen und Sprüngen bedeckt sind, snd sich leicht 
kleine Splitterchen ablösen lassen. Eine Gewichtsab- 
nahme habe ich dabei durchaus nicht bemerken können, 
weshalb die Erscheinung auch nicht auf Entweichen von 
eingeschlossener Luft beruhen kaun, wie Bischof, der 
etwas Aehnliches bemerkt hat, anzunehmen geneigt ist. 
(Poggend. Ann. Bd. 1 S. 397.) Bei den Glocken der 
Luftpumpen und anderem Glase habe ich dergleichen nie- 


mals wahrgenommen. 
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VI. Beschreibung einiger chemischen Apparate; 
con Leopold Gmelin in Heidelberg. 


1) Austrocknungsapparat. 


D. Trocknen erfolgt in demselben, wie in den ähnli- 
chen von Berzelius und von Liebig (Poggend. 
Annal. Bd. XXVII S. 304 und 679), durch einen Strom 
heifser Luft. Die getroffene Abänderung bezweckt ei- 
nen schnelleren Erfolg und ein bequemeres Abwägen 
vor und nach dem Trocknen. 

Durch die in eine feine Spitze auslaufende, mit 
trocknem Chlorcaleium angefüllte Röhre a (Figur 1. 
Taf. IV) dringt die Luft herein. Die hufeisenförmige 
Röhre bcd besteht aus einem engeren und einem wei- 
teren Stücke, in welches letztere die Röhre e einge- 
schoben ist. Die Röhre e (in Figur 2 Taf. IV vergrö- 
fsert und für sich zu sehen) ist an beiden Enden of- 
fen, läuft jedoch am unteren in eine nach oben gebo- 
gene enge Spitze aus, so dafs von der zu trocknenden 
Materie, die man in die Röhre schüttet, nichts heraus- 
fallen kann. In das untere Ende des weiten Theils der 
Röhre bed, nämlich bei c, ist mit Kleister ein ausge- 
höhlter Kork geklebt, in welchen das untere Ende der 
Röhre e ganz luftdicht pafst. Hat man demnach die Röhre 
e mit ihrem gröblich gepulverten Iuhalte, den man zu 
trocknen beabsichtigt, gewogen, so schiebt man sie in 
die Röhre bcd und drückt sie mittelst eines hölzernen 
Stäbchens hinreichend fest in den bei c angebrachten 
Kork, so dafs nachher die Luft genöthigt ist, durch die 
Röhre e hindurchzugehen. Der Kessel fgh dient als 
Wasserbad; sein Deckel hat zur Aufnahme der Röhre 
bed eine Spalte. Der übrige Apparat ist hinreichend 
bekannt. Die Austrocknung erfolgt schnell und gleich- 
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förmig, da die trockne Luft durch die ganze Säule des 
Pulvers hindurchgeht, und nicht blofs darüber hinweg- 
streicht. Zeigt sich in der Röhre 7% keine Feuchtigkeit 
mehr, und nimmt auch die der Röhre / ab, so nimmt 
man den Apparat aus dem Wasserbade, zieht die Röhre 
tk mit ihrem Stöpsel aus d heraus, und zieht dann mit- 
telst einer mit Faden umwickelten platten Drahtzange 
sehr behutsam die Röhre e aus dem Korke heraus, um 
sie zu wägen. Beim raschen Herausziehen könnte die 
krumme Spitze der Röhre e abbrechen; auch kann man 
die Röhre e oben auf einer Seite platt machen, damit 
sie um so weniger von der Zange zerdrückt werde. 


2) Destillirapparat. 


Ein Glaskolben a, Figur 3 Taf. IV, ist mit einem, 
ungefähr 3 Fufs langen Glasrobre bcde mittelst eines 
Stöpsels verbunden. Dieses ist 14 Zoll über dem Kol- 
ben unter einem beinahe rechten Winkel gebogen, so 
dafs der längere Schenkel gelinde abwärts geneigt ist. 
Es ist von c bis d mit einer einfachen Lage von feuch- 
tem Fliefspapier umwickelt, welches man vermittelst des 
Tropfapparates g beständig feucht erhält, und mündet 
mittelst eines lose schliefsenden Korks in den als Vor- 
lage dienenden Kolben /, den man noch mit kaltem Was- 
ser umgeben kann. 

Diese Einrichtung gewährt folgende Vortheile: 

Das Einfüllen der zu destillirenden Flüssigkeit und 
das Ausleeren des Rückstandes ist viel bequemer, als 
bei Anwendung einer Retorte. Es kann nichts über- 
spritzen, und nicht leicht etwas mechanisch mit überge- 
rissen werden. Man bedarf einer höchst geringen Was- 
sermenge zur Verdichtung der Dämpfe, da das Wasser 
dadurch abkühlt, dafs es selber Dampfgestalt annimmt. 
Die Verdichtung der Dämpfe ist höchst vollständig, so 
dafs sich auch im Sommer Aether und Blausäure olıne 
merklichen Verlust destilliren lassen. Nur hat man bei 
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der Destillation solcher sehr flüchtigen Stoffe das Ende 
der langen Röhre mittelst eines gut schliefsenden Stöpsels 
in eine tubulirte Vorlage treten zu lassen, aus welcher 
eine Schenkelröhre die mit Dämpfen beladene Luft in 
eine zum Theil mit Wasser gefüllte Flasche leitet. 

Dieser Apparat dient auch zu lange dauernden Di- 
gestionen verschiedener Stoffe mit Weingeist und ande- 
ren flüchtigen Flüssigkeiten. Der Destillirkolben @ wird 
dann etwas schief gestellt, so dafs der längere Theil 
der Röhre etwas in die Höhe geht, und der sich darin 
verdichtende Dampf in den Kolben zurückfliefst, wobei 
man, so weit dieses nöthig erscheint, die Röhre durch 
feuchtes Papier kühl erhalten kann. Namentlich gelingt 
auf diese Weise sehr gut die Darstellung von Kleenaph- 
tha aus verwitterter Kleesäure und absolutem Wein- 
geist, die man auf dem Wasserbade einige Tage auf 
einander wirken läfst, bevor man die Destillation vor- 
nimmt. 

Auch läfst sieh durch diesen Apparat aus weinigen 
Flüssigkeiten sogleich bei der ersten Destillation ein star- 
ker Weingeist erhalten, und so der Weingeistgehalt be- 
quem bestimmen. Zu diesem Zwecke läfst man die lange 
Röhre ebenfalls gelinde aufwärts steigen; sie ist am obe- 
ren Ende etwas nach abwärts gebogen, und mündet mit- 
telst eines in eine oben weite, unten enge, ungefähr 2 F. 
lange abwärts gehende Röhre, welche mit feuchtem Pa- 
pier umgeben ist, und die Flüssigkeit in eine Vorlage 
überführt. Vergleiche Figur 4 Taf. IV. Diese Einrich- 
tung beruht auf demselben Princip, wie die von Eduard 
Adam erfundene, mittelst welcher der Weingeist im Gro- 
{sen dargestellt wird; und ich zweifle nicht, dafs meine 
Einrichtung, mit langen kupfernen Röhren und einigen 
Zuthaten, wie sie die Erfahrung an die Hand giebt, im 
Grofsen ausgeführt, viel wohlfeiler kommen und densel- 
ben Nutzen gewähren würde, wie der Adam’sche Ap- 
parat. 
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3) Filtrirapparat. 

Der von Haüy und Berzelius (Poggend. Ann. 
Bd. XVII S. 408 und 411) vorgeschlagene Filtrirappa- 
rat ist selbst für die genauesten analytischen Arbeiten 
nicht genug zu empfehlen. Ich bediene mich desselben 
fast ausschliefslich, und zwar auf folgende Weise: An 
einem Stative (ab Fig.5 Taf. IV), aus einem runden 
Messingstab und einem mit Blei ausgegossenen Fufse be- 
stehend, befinden sich an Armen drei bewegliche Ringe 
von verschiedener Weite. Man kann sie leicht auf und 
nieder schieben, und sie bleiben ohne alle Schraube, die 
nur hindern würde, blofs vermittelst einer in der Hülse 
angebrachten, gegen den runden Messingstab drücken- 
den Messingfeder in der ihnen ertheilten Lage. .Man 
setzt auf den unteren engen Ring den Trichter mit glat- 
tem Filter, welches nicht ganz bis an den Rand des 
Trichters hinaufreicht; und darunter einen Cylinder oder 
Kolben zum Auffangen des Filtrates. Die zu filtrirende 
Flüssigkeit befindet sich in einem Kolben mit etwas en- 
gem Halse und glatter Mündung. Man stellt nun den 
oberen Ring ¢ cher etwas zu niedrig als zu hoch über 
den im Ring e befindlichen Trichter, hebt den Trichter 
bis ‘an den Ring c in die Höhe und stülpt den Kolben 
rasch in das Filter um, so dafs seine Mündung bis in 
die Spitze des Filters reicht. Hierauf läfst man den 
Trichter in den Ring e herab, und schiebt den Ring ¢ 
so weit in die Höhe, dafs sich das Filter möglichst hoch 
mit Flüssigkeit füllt, ohne doch überzulaufen. Das Um- 
stülpen erfordert Augenmaafs und Uebung; es kann hie- 
bei etwas herausspritzen, oder das Filter kann überlau- 
fen, besonders wenn der Hals des Kolbens zu weit, wenn 
das Filter zu klein, und wenn der Kolben mit zu we- 
nig Flüssigkeit oder mit kochender gefüllt ist. Ist der 
Kolben nur theilweise mit kochender Flüssigkeit gefüllt, 
so ist das Ueberlaufen des Filters fast unvermeidlich. 
In einem solchen Fall mufs man den Kolben zuvor mit 
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kaltem Wasser (oder eine andere schickliche Flüssigkeit) 
völlig füllen. Die Regeln sind daher: Enger Hals des 
Kolbens, nicht zu kleines Filter, möglichste Anfillung 
des Kolbens mit einer nicht zu heifsen Flüssigkeit und 
schnelles Umstülpen tief in’s Filter hinein. Bei Beob- 
achtung dieser Regeln kann :man mit aller Sicherheit 
verfahren. Vor dem’ Umstülpen des Kolbens hat man 
ihn umzuschiitteln, damit der Niederschlag nicht auf dem 
Boden sitzen bleibt. Sollte die Flüssigkeit aus irgend 
einem Grunde trüb durchlaufen, so wartet man ab, bis 
sie klar kommt, ersetzt den untergestellten Cylinder durch 
einen andern, und giefst den Inhalt des ersten nach und 
nach auf's Filter; um hiefür Platz zu gewinnen, hat man 
während dieser Zeit die Ringe c und e etwas zu nähern. 
Hätte man den Trichter, statt in den Ring e, unmittel- 
bar in die Oeffnung eines Gefifses gesetzt, so würde 
man, wenn das Filtrat anfänglich trüb kommt, in einige 
Verlegenheit gerathen. Uebrigens kann man auch bei 
einiger Uebung die umgestülpte Flasche wieder aus dem 
Filter herausnehmen. Zu diesem Zweck nähert man zu- 
erst die beiden Ringe ce und e, damit der Wasserstand 
im Filter möglichst niedrig werde, hebt dann den Trich- 
ter bis unter Ring ¢ in die Höhe, und wendet dann den 
Kolben ‚schnell um. Um das Umfallen des Stativs zu 
verhüten, legt man auf den nach der entgegengesetzten 
Richtung gedrehten Ring d ein Gegengewicht. Während 
des Filtrirens kann man den Trichter mit Glasplatten 
etwas zudecken. Ist der Kolben entleert, .so wäscht 
man zuerst mit dem Spritzer die nach unten. gekehrte 
Mündung desselben rein, dann das Innere des Kolbens. 
Endlich wird das Auswaschen des Filters mit der Ber- 
zelius’schen Waschflasche vorgenommen. 

Da die zu dieser Waschflasche erforderliche Röhre, 
deren Verfertigung einen geübten Glasbläser voraussetzt, 
nicht überall zu erhalten seyn möchte, so empfehle ich 
statt derselben folgende Einrichtung, welche ich durch 

Poggendorff’s Annal. Bd. XXXXII. 36 
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meinen ehemaligen Zuhörer, Hrn. Apotheker Scheef- 
fer in Dirmstein, kennen gelernt habe: Der die Wasch- 
flasche schliefsende Korkstöpsel erhält zwei Röhren, eine 
zwei Mal gebogene, schr enge, und eine gerade, weite, 
sich unten zuspitzende (Fig. 6 Taf. IV). Durch die enge 
Röhre steigt die Luft auf, durch die weite fliefst das 
Wasser ab. Je grifser die Entfernung der Spitze der 
weiten Röhre von dem gebogenen Theile der engen, de- 
sto stärker fliefst das Wasser ab, und durch Umstülpen 
über ein mit Wasser gefülltes Filter läfst sich leicht die 
richtige Entfernung ausmitteln, bei welcher der Ausflufs 
aufhört, sobald die Spitze ein Paar Linien im Wasser 
steht. Während des Auswaschens braucht die Spitze 
das Filter nicht zu berühren, sondern sie kann mitten 
in der Flüssigkeit des Filters stehen. 

Die Vorzüge der Umstülpungsmethode beim Filtri- 
ren sind folgende: Die Filtration erfolgt so schnell als 
möglich, da sich das Filter immer ganz gefüllt befindet. 
Man erspart sich die höchst langweilige Arbeit des) öfte- 
ren Aufgiefsens. Die Gefahr des Mifslingens ist viel ge- 
ringer; denn, ist einmal das Umstülpen glücklich voll- 
bracht, und dieses hat man bei Beobachtung der oben 
gegebenen Regeln in seiner Gewalt, so geht das Uebrige 
auf das Schönste von statten, während bei dem öfteren 
Aufgiefsen jedesmal Verlust durch Ablaufen der Flüssig- 
keit oder Trübung durch Ueberlaufen möglich ist. End- 
lich trocknet der Niederschlag im Kolben nicht an, weil 
seine Mündung durch die Flüssigkeit des Filters gesperrt 
ist, und er läfst sich daher mit dem Spritzer leicht rein 
waschen, wäbrend das Antrocknen an dem Cylinder, 
aus welchen man sonst die Fliissigkeit auf das Filter 
zu bringen pflegt, einige Umstände veranlafst. 


VIL Vergleichende Untersuchung über das Fer- 


halten des Antimon- und des Arsenikwas- 


den das Schwefelarsenik zu reduciren; 
von J. Franz Simon. 


Di interessante Entdeckung Thompson’s !) und, wie 
ich so eben ersehe, gleichzeitig Pfaff’s *), dafs sich“Anti- 
mon Wasserstoffgas zu einer eigenthümlichen Gasart ver- 
und binden, die besonders das mit dem Arsenik wasserstoff- 
gas gemein hat, dafs sie, erhitzt, sich unter Abscheidung 
von Antimonmetall zersetzt, und dafs sie, entzündet, sich 
eben so verhält, wie das unter gleichen Umständen be- 
handelte Arsenikwasserstoffgas, macht die J. Marsh’- 
sche Methode, welche bis hieher mit Recht so viel An- 
erkennung gefunden hat, das Arsenik in gerichtlichen 
Fällen naehzuweisen, sehr unsicher. 

Bei meinen unten folgenden Untersuchungen habe 
ich mich nicht blofs darauf beschränkt, die Angaben bei- 
der Chemiker durch eigene Versuche zu bestätigen, son- 
dern ich bestrebte mich zu ermitteln, ob sich bei dem 
Studium der Eigenschaften dieser beiden Gasarten nicht 


Sicherheit, die Beibehaltung besagter Methode bei che- 
- misch-gerichtlichen Untersuchungen zu gründen wäre. 
Ich bediente mich bei diesen Arbeiten eines arse- 


nikwasserstoffgas entwickelt werden, so wurde eine Lö- 
sung von arseniger Säure, für Entwicklung des Antimon- 
wasserstoffgases eine Lösung von Brechweinstein ange- 


1) Journal für pract. Chemie, Bd. XI S. 369. 


2) Poggendorff’s Annal. Bd. XXXXII S. 339. 
36 * 


serstoffgases, und über die neuesten Metho- : 


ein Weg finden liefse, auf welchem, mit der néthigen’ 


nikfreien Zinks und reiner Schwefelsäure; sollte Arse- 
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wendet. Es verdient bemerkt zu werden, dafs in bei- 
den Fällen, wenn zur Mischung von Zink und Schwe- 
felsäure die erwähnten Metalllösungen gesetzt wurden, 
die Entwicklung des Wasserstoffgases ungemein heftig 
wird, was vorzüglich beim Antimonwasserstoffgase leicht, 
durch das Hochtreiben der Flüssigkeit, die Versuche stö- 
ren kann '). 

1) Das Antimonwasserstoffgas verhält sich, in einer 
Glasröhre geglüht oder beim Ausströmen entzündet, im 
Allgemeinen wie das Arsenikwasserstoffgas; aber der Me- 
tallsptegel vom Antimon erscheint: schon bei einer bei 
weitem niederen Temperatur als der des Arseniks; er- 
sterer ist, selbst bei gleich dicken Lagen der Metalle, 
mehr silberglänzend. Ist die Quantität Metall in dem 
Wasserstoffgase so gering, dafs der Anflug mit geringem 
oder ohne metallischem Glanz erscheint, so ist der des 
Antimons dunkelgrau, der des Arseniks dunkelbraun. 
In der Farbe der brennenden Flamme ist nicht leicht 
ein Unterschied zu bemerken, eben .so wenig in ‚dem 
Anfluge, der sich unter den verschiedenen Bedingungen 
an einem darüber gehaltenen Glase oder Porcellanscher- 
ben ansetzt. 

2) Wasser absorbirt keine der beiden Gasarten. 

3) Kaustisches Kali, kaustisches Ammoniak, con- 
centrirte Salpetersäure bleiben ohne Wirkung auf beide 
Gasarten. 

4) Frisch bereitetes Chlorwasser zersetzt das Anti- 
monwasserstoffgas und hält fast alles Antimon zurück. Die 
Flamme des durchgeleiteten Gases brennt nur in den er- 
sten Momenten weils, sodann nimmt sie die Farbe des 
1) Bei den besten Vorsichtsmalsregeln kann man sich, besonders 

wenn man sich länger mit Arsenikwasserstofl zu arbeiten genö- 
thigt sieht, nicht ganz der Einwirkung desselben entziehen. Bei 
mir zeigte sich dieselbe nicht in Kopfschmerzen, Schwindel, 


Uebelkeit, sondern in hartnäckiger Verstopfung und Unverdau- 
lichkeit. ; 


reinen Wasserstoffgases an. Das Chlorwasser trübt sich 
hierbei und setzt weifse Flocken ab, zugleich verliert 
es den Geruch vollkommen und reagirt stark sauer. In 
dem so veränderten, abfiltrirten Chlorwasser konnte kein 
Antimon. nachgewiesen werden. Die gesammelten und 
gewaschenen Flocken lösten sich nicht! in Salpetersäure 
’ oder Chlorwasserstoffsäure, färbten sich mit Schwefelwas- 
serstoffwasser orange, waren also für antimonige Säure 
oder: für Antimonsäure zu halten. Pfaff konnte bei ei- 
nem’ähnlichen Versuch keine Einwirkung des Chlorgases 
auf Antimonwasserstoffgas beobachten. — Arsenikwasser- 
stoffgas verhält sich wie Antimonwasserstoffgas, aber es 
bildet keine Flocken, das Chlorwasser verliert ebenfalls 
den ‘Geruch und reagirt stark auf Arsenik (arsenige 
Säure). \ iy 

5) Eine spirituöse Jodlösung wirkt zersetzend auf 
Antimonwasserstoffgas; es wurde jedoch nicht alles An- 
timon absorbirt, denn die Flamme brannte noch etwas 
weifs, und beim Erbitzen des Glasrohrs zeigte sich gleich- 
falls ein Metallspiegel. - Die Jodlösung entfärbt sich nach 
und nach; es bilden sich weifse Flocken, die durch Braun 
in Schwarz übergehen. Die vom Niederschlage geson- 
derte wasserhelle Flüssigkeit liefs kein Antimon entdek- 
ken. Der gewaschene ‚Niederschlag wird, mit Salpeter- 
säure erhitzt, weifs, löst sich in Chlorwasserstoffsäure, 
bei welchen beiden Einwirkungen eine Abscheidung von 
Jod nicht bemerkt wird, und verhält sich, in einem Glas- 
röhrchen erhitzt, wie Antimonmetall. — Arsenik wasser- 
stoffgas verhält sich sehr ähnlich; es wird nicht alles 
Arsenik zurückgehalten, die Jodlösung entfärbt sich, und 
nach sehr lange fortgesetzter Einwirkung zeigt sich eine 
geringe Menge schwarzen Pricipitats. In der wasserhel- 
len Flüssigkeit zeigen Reagentien einen aufserordentlich 
starken Gehalt an Arsenik als arsenige Säure aufgelöst. 

6) Bromlösung hält, wenn man Antimonwasserstoff 
hindurchleitet, alles Antimon zurück; das entweichende 
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Gas setzt daher keinen Metallspiegel ab, brennt nicht 
mit weifser Farbe. Die Bromlösung trübt sich nach und 
nach, ohne sich zu entfärben; es setzen sich weifse Flok- 
ken ab. In der abfiltrirten Flüssigkeit ist kein Antimon 
enthalten. Die Flocken, gehörig ausgesüfst, werden von 
Salpetersäure nicht gelést,. lassen aber Brom bemerken; 
von Chlorwasserstoffsäure werden sie unter Abscheiden 
von Brom gelöst, und geben mit Schwefelwasserstoff Ker- 
mes (vielleicht ein Bromantimon?) — Arsenikwasser- 
stoff, durch eine Bromlösung geleitet, läfst alles Arse- 
nik zurück, die Flüssigkeit entfärbt sich nicht vollkom- 
men, trübt sich nicht. Mit Chlorwasserstoffsäure und 
Schwefelwasserstoff behandelt, zeigt sie Arsenik. Sie 
verdampft mit Ausstofsen weifser, dicker, stechend rie- 
chender Dämpfe (Bromwasserstoffsäure). Destillirt geht 
eine schwach nach Brom riechende Flüssigkeit über, die 
mit Silber einen weifsen, in Ammoniak löslichen Nie- 
derschlag giebt, und kaum merklich auf Arsenik reagirt. 
Der Rückstand enthält sehr viel Arsenik. Es bildet sich 
in den Versuchen 4, 5, 6 Chlor-, Jod-, Bromwasser- 
stoffsäure. 

7) Durch frisch bereitetes Schwefelwasserstoffwas- 
ser geleitetes Antimonwasserstoff und Arsenikwasserstoff 
werden nicht verändert, auch dann nicht, wenn dem 
Wasser Kali oder Ammoniak zugesetzt wird. Auch 
wenn man Schwefelwasserstoffgas und Antimon- oder 
Arsenikwasserstoffgas über Wasser gemischt auf einan- 
der wirken läfst, zeigt sich keine Reaction. 

8) Sublimatlösung hält, wenn man einen langsamen 
Strom von Antimonwasserstoffgas durchleitet, alles Anti- 
mon zurück. Die Sublimatlösung trübt sich, es setzen 
sich weilse Flocken ab, die durch Grau in Sammtschwarz 
übergehen. Ein graues Präcipitat wurde, mit Salpeter- 
säure erhitzt, weils; die Säure enthielt Antimon, der wei- 
fse Rückstand war Calomel. Die von dem grauen Prä- 
eipitat abfiltrirte Flüssigkeit enthielt noch Quecksilber. 
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Ein schwarzes Präcipität wurde nach dem Kochen mit 
Wasser grau, gab, getrocknet und in einer Röhre er- 
hitzt, Calomel und eine gelbe nicht sublimirbare schmel- 
zende Masse, die ich für antimonige Säure hielt. Pfaff 
erhielt bei der Analyse dieses Niederschlags : ebenfalls 
Calomel und Antimonoxyd. — Arsenikwasserstoff weicht 
hier etwas ab. Es wird alles Arsenik zurückgehalten; 
wenn die Gasentwicklung nicht zu stürmisch ist. Bei 
der ersten Einwirkung des Gases auf die Sublimatlösung 
zeigt sich eine gelbe Färbung und eben solcher Nieder- 
schlag, der endlich durch Braun in Schwarz übergeht. 
Die vom Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit enthält kein 
Quecksilber mehr, sondern nur Arsenik als arsenige Säure 
aufgelöst. Der schwarze Niederschlag mit Wasser ge- 
kocht zieht sich bedeutend zusammen, und zeigt sich als 
Quecksilbermetall. 
9) Salpetersaures Silber wirkt sehr zersetzend auf 
Antimonwasserstoffgas, wenn man dieses durch seine Auf- 
"lösung leitet. Alles Antimon wird zurückgehalten; es 
zeigt sich bald eine schwarze Trübung und dann ein 
sammtschwarzer Niederschlag. Die darüber stehende 
klare Flüssigkeit enthält kein Antimon. ’Der schwarze 
Niederschlag löst sich in Chlorwasserstoffsäure, mit Hin- 
terlassung von Hornsilber; die Chlorwasserstoffsäure ent- 
hält Antimon (Antimonsilber). — Arsenikwasserstoffgas 
verhält sich ganz wie Antimonwasserstoffgas. Der hier- 
bei sich bildende Niederschlag ist reines Silber ohne Bei- 
mengung von Arsenik (durch das Löthrobr und durch 
Auflösen in Salpetersäure und vorsichtiges Sättigen mit 
Ammoniak geprüft) Die über den schwarzen Nieder- 
schlag stehende klare Flüssigkeit enthält arsenigsaures 
Silber gelöst, was sich leicht durch Ammoniak fällen 
läfst. 
10) Eine essigsaure Bleilösung, die Lösungen von 
schwefelsaurem Zink und Eisenchlorür wirken weder auf 
Antimon- noch auf Arsenikwasserstoffgas. 
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11) Schwefelsaure Kupferlösung wirkt nur nach lange 
fortgesetztem Hindurchleiten von Antimonwasserstoffgas 
zersetzend auf dieses; es scheiden sich schwarze Flocken 
ab, aber nur ein geringer Theil Antimon scheint dabei 
dem Gase entzogen zu werden. Die Kupfersalzlösung 
wird dabei nicht oder unbedeutend entfärbt. Die schwar- 
zen Flocken bestehen aus Antimon und Kupfer. Pfaff 
beobachtete bei der Einwirkung des Antimonwasserstoff- 
gases auf schwefelsaure Kupferlösung keine Zersetzung, 
wahrscheinlich weil er das Gas nicht hinreichend lange 
durchstreichen liefs. — Arsenikwasserstoffgas verhält sich 
ganz wie das vorhergehende; es werden auch nur eine 
geringe Menge Flocken gebildet. 

12) Chlorplatinlösung wird sowohl beim Hindurch- 
streichen des Antimonwasserstoffgases wie auch des Ar- 
senikwasserstoffgases schnell schwarz gefärbt, und bald 
eben so gefällt; dabei werden die Metalle aus ihren Ga- 
sen vollkommen absorbirt. Die Niederschläge bestehen 
das eine Mal aus Antimon und Platin, und das andere 
Mal aus Arsenik und Platin. 

13) Eine Drechweinsteinlösung wird nicht verändert 
wenn Arsenikwasserstoffgas :hindurch streicht, und umge- 
kehrt eine Lösung der arsenigen Säure nicht, wenn An- 
timonwasserstoffgas hindurchstreicht. Eben so wenig wir- 
ken die beiden Gase auf einander, wenn sie zusammen- 
geleitet werden. 

14) Wenn man Schwefelarsenik zu einer Mischung 
von Schwefelsäure und Zink thut, aus der sich Wasser- 
stoffgas entwickelt, so wird gleichfalls Arsenik wasser- 
stoffgas gebildet. Auf gleiche Weise wird Antimonwas- 
serstoffgas gebildet, wenn man statt des Schwefelarseniks 
Kermes hinzufiigt. 

15) Löst man, wie Liebig zur Reduction des Schwe- 
felarseniks vorschlug, Kermes in kaustischer Kalilauge, 
fügt Bleizyckerlésung hinzu, und darauf Schwefelsäure 
und Zink, so bildet sich auch Antimonwasserstoffgas. 
Aus diesen, den Gegenstand ziemlich erschöpfenden 
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Versuchen geht hervor, dafs es in der That kein Mit- 
tel giebt, auf eine augenfällige und sichere Weise das 
Antimonwasserstoffgas von dem Arsenikwasserstoffgas 'zu 
unterscheiden, wenn man nicht zur weiteren Untersu- 
chung der Flüssigkeiten schreiten will, durch welche 
man das Gas geleitet hat, und wo dann die Auflö- 
sung des salpetersauren Silbers, des Quecksilberchlorids 
und etwa, aber weniger gut, des Broms sich am besten 
eigenen möchten. Aber auch hier würde man wahrschein- 
lich mit grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen hahen, wenn 
beide Gase . gemengt wären. Da aber Brechweinstein 
leichter als irgend ein anderes Metall bei gerichtlich- 
chemischen Untersuchungen in den verdächtigen Flüssig- 
keiten. für sich oder neben Arsenik vorkommen dürfte, 
so möchte dieses eine hinreichende Motive seyn, die 
J. Marsh’sche Ermittlungsmethode ganz fallen zu lassen, 
überdem da es uns gar nicht an ganz zweckmäfsigen, si- 
cheren und leicht auszuführenden Methoden, Schwefel- 
arsenik zu reduciren, fehlt. 

Ich habe die in der neusten Zeit wieder bekannt 
gemachten Methoden genau geprüft, und unter densel- 
ben die von Berzelius '), wo man das Schwefelarse- 
nik mittelst einer mit Soda getränkten und wieder ge- 
glühten Holzkohle reducirt, als sehr zweckmifsig und 
leicht ausführbar gefunden. Ich möchte hierbei nur be- 
merken, dafs man den Kohlensplitter nicht gern kürzer 
anwendet, wie Berzelius vorschlägt, und ihn so aus- 
wählt, dafs er den Raum des Röhrchens, wo er liegt, 
möglichst ausfüllt; man bemerkt alsdann keine Sublima- 
tion von Schwefelarsenik, und erhält von der kleinsten 
Menge angewendeter Schwefelverbindung einen schönen 
Metallspiegel. Eben dasselbe läfst sich von der Anwen- 
dung einer in Silberlösung getränkten und wieder ge- 
glübten Kohle, wie es Runge ?) vorschlägt, sagen. 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXXII S. 163. 
2) Ebendaselbst, Bd. XXXXII S. 163. 
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Duflos !) hat vorgeschlagen, die auf Arsenik zu un- 
tersuchende, von organischer Beimischung freie Substanz 
mit dem 20 fachen eines Gemisches aus gleichen Theilen 
Sauerkleesalz und koblensauren Kalk zu mengen, die 
Mischung möglichst auszutrocknen, und „';, höchstens + 
Gr. davon in einer Glasröhre, nachdem durch langsames 
Erwärmen die Luft entfernt ist, mit dem Löthrohr zu 
glühen; man soll dann oberhalb des Gemisches den Ar- 
senikspiegel erhalten. Es hat mir nicht gelingen wollen, 
auf diese Weise ähnliche Metallspiegel zu erhalten, wie 
nach den beiden vorhergehenden Angaben. Aus den 
obersten Schichten des Gemisches entweicht immer et- 
was Schwefelarsenik unzersetzt, überdem mufs man nicht 
unterlassen das Röhrchen bei so kleinen Mengen, wie 
ao Gr. des Gemisches, worin sich nur „!, Gr. Schwe- 
felarsenik befinden, sehr fein auszuziehen; aber auch dann 
erhielt ich keine Metallspiegel, die sich mit den obi- 
gen vergleichen liefsen. 

Die Methode, welche ich in diesen Annal. (Bd. XXXIX 
S. 157) angegeben habe, das Schwefelarsenik mittelst kau- 
stischer Kalkerde zu reduciren, habe ich in sofern ver- 
vollkommt, als ich dem wohl ausgeglühten kaustischen 
Kalke etwa die Hälfte seines Volumens in einem ver- 
deckten Tiegel geglühtes feines Kohlenpulver zumische, 
und mit dieser Mischung, die sich in einer wohl ver- 
schlossenen Flasche längere Zeit sehr gut aufbewahren 
läfst, wie früher angegeben, verfahre. Hierdurch errei- 
che ich den Zweck, dafs alles Arsenik reducirt wird, 
und ich habe wirklich von der kleinsten Quantität noch 
einen schönen, reinen Metallspiegel erhalten. Da das 
Vorstofsen der Reductionsmischung, welches Berze- 
lius tadelt, nicht stattfinden kann, wenn man, wie schon 
früher von mir angegeben, eine kleine Quantität Soda 


1) Pharm. Centralbl. 1837, S. 851. 
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vor dem Kalke anschmilzt, so steht diese Methode, in 
Bezug auf sichere und leichte Ausfiibrbarkeit keiner an- 
dern nach. 

Bei diesen vier letzten Verfahren‘), so wie bei 
der von Liebig und Rose, endlich auch bei der von 
mir angebenen, wo man die verdächtige Schwefelver- 
bindung in glühenden Salpeter trägt und das arseniksaure 
Silber nachweist, — bei allen diesen Methoden kann 
Schwefelantimon, unter welchen Bedingungen es sey, 
nie eine Täuschung verursachen, wovon ich mich für 
jeden einzelnen Fall speciell überzeugt habe. 

Zinn, Platin, Silber, Chrom, Quecksilber, Blei und 
einige andere Metalle wurden als Salze mit Schwefel- 
säure und Zink zusammengebracht, aber keine Verbin- 
dung irgend eines derselben mit Wasserstoffgas erhalten. 


VIII. Ueber die chemische Zusammensetzung des 
Periklin; con M. C. J. Thaulow. 


D. einzige Analyse, welche wir vom Periklin besitzen, 
ist die, welche von Chr. Gmelin mit dem Periklin von 
Zöblitz in Sachsen angestellt ist ?), einer derben Varie- 
tät, an welcher Breihaupt zuerst die Charaktere der 
Gattung bestimmt hat. 


1) Alle übrigen Verfahrungsarten habe ich in der von mir und 
dem Dr. Sobernheim verfalsten practischen Toxikologie zu- 
sammengestellt. Simon. 


2) Kastner’s Archiv der Naturlehre, 1824, Heft 1. 
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Gmelin fand bei der Analyse: 


“Kieselsäure 67,940 
Thonerde 18,932 
Natron 9,986 
Kali 2,412 
Kalkerde 0,150 
Eisenoxydul 0,481 
Glühungsv erlust 0,360 

100,261. 


Die gefundene Zusammensetzung weicht hiernach nur 
durch den geringen Kaligehalt von der des Albits ab. 
Da sie aber nur bei einer derben Varietät gefunden ist, 
so schien,es von Interesse, auch eine krystallisirte Va- 
rietät zu analysiren, um zu ersehen, ob der geringe Ka- 
ligehalt sich auch bei dieser finde. Hr. Prof. G. Rose 
theilte mir deshalb einen deutlich krystallisirten Periklin 
vom Gotthardt mit, den ich im Laboratorium des Hrn. 
Prof. H. Rose analysirte. 

Um die Menge der Kieselsäure und der Thonerde 
zu bestimmen, wurde auf die gewöhnliche Weise ver- 
fahren; 2,237 Grm. vom geschlämmten Mineral wurden 
mit dem 3fachen Gewicht von trocknem kohlensauren 
Natron im Platintiegel geschmolzen, die geschmolzene 
Masse mit Wasser und Salzsäure behandelt, durch Ueber- 
sättigung mit Salzsäure der gröfste Theil der Kieselsäure 
ausgeschieden, und zur völligen Abscheidung der Kiesel- 
säure alles vorsichtig in einer Porcellanschale zur Trock- 
nifs eingedampft. Die trockne Masse wurde mit Salzsäure 
betröpfelt, hierauf die Kieselsäure mit warmem Wasser 
ausgesiifst, und alsdann getrocknet, geglüht und das Ge- 
wicht derselben bestimmt, welches 1,544 Grm. betrug. 
Aus der Flüssigkeit wurde die Thonerde durch Ammo- 
niak niedergeschlagen. Die ausgewaschene, getrocknete 
und geglühte Thonerde wog 0,446 Grm. 

Nachdem die Thonerde durch Ammoniak gefällt war, 


573 


wurde sogleich zu der von der Thonerde abfiltrirten am- 
moniakalischen Flüssigkeit etwas Oxalsäure gesetzt, wo- 
durch nach längerem Stehen etwas oxalsaurer Kalk nie- 
dergeschlagen wurde. Der- ausgewaschene und getrock- 
nete oxalsaure Kalk wurde durch schwaches Glühen in 
kohlensauren Kalk verwandelt, welcher 0,008 Grm. be- 
trug. 
Zur Bestimmung der Alkalien wurden 4,53 Grm. vom 
fein geschlämmten Mineral in eine grofse Platinschale mit 
frisch dargestellter concentrirter Flufssäure übergossen; 
hierdurch wurde unter starker Wärmeentwicklung die 
Kieselsäure fortgeschafft, indem sich Fluorkieselgas ent- 
wickelte; nur eine unbedeutende Menge des Minerals 
blieb unaufgelöst. Nachdem alles in der Platinschale bis 
fast zur Trocknifs abgedampft war, wurde .concentrirte 
Schwefelsäure hinzugesetzt und von Neuem erhitzt, wo- 
durch die letzten Spuren von Fluorkieselgds und Flufs- 
säure ausgetrieben wurden. Durch anhaltendes Erhitzen 
wurde die überschüssige Schwefelsäure verjagt, dann al- 
les mit etwas Salzsäure übergossen und in: Wasser auf- 
gelöst. Hiebei blieb etwas unaufgelöst, welches unauf- 
geschlossenes. Mineral war; dieses wog 0,087 Grin. 

Aus der erhaltenen Auflösung wurde die Thonerde 
durch Ammoniak gefällt, und die kleine Menge Kalk 
durch Oxalsäure. 

Die zurückbehaltene Flüssigkeit, welche also noch 
die in dem Mineral enthaltenen Alkalien enthielt, wurde 
in einer grofsen Platinschale vorsichtig zur Trocknifs ab- 
_ gedampft und zur Verjagung der überschüssigen Schwe- 
felsäure stark erhitzt. Um die Schwefelsäure vollstän- 
dig zu verjagen, wurden kleine Stückchen von festem 
kohlensauren Ammoniak hinzugesetzt- und von Neuem 
erhitzt. Die trockne Salzmasse wurde in einen kleinen 
Platintiegel gebracht, anhaltend geglüht, bis kein Ge- 
wichtsverlust mehr stattfand, und alsdann gewogen. Das 
Gewicht betrug 1,19 Grm.; diese schwefelsaure Verbin- 
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dung konnte nur schwefelsaures Kali, oder schwefelsau- 
res Natron, oder ein Gemisch von beiden seyn. Um 
diefs zu bestimmen, wurde das geglühte und gewogene 
Salz in sehr wenigem Wasser aufgelöst; hierbei blieb 
aber etwas ungelöst, welches Kieselsäure war. In einer 
ziemlich geräumigen Flasche wurde diese Auflösung mit 
Platinchlorid und mit Alkohol versetzt. Nach 24 Stun- 
den hatte sich indessen kein Kalium -Platinchlorid aus- 
geschieden, sondern es war ein weifser Absatz gebildet, 
welcher ausgewaschen, geglüht und gewogen wurde; das 
Gewicht betrug 0,016 Grm. Vor dem Löthrohre ver- 
_ hielt sich dieser Absatz wie Kieselsiure. Das Mineral 
entbielt also hiernach kein Kali, sondern nur Natron. 
Um aber überzeugt zu seyn, dafs das Alkali wirklich 
Natron sey, wurde die mit Platinchlorid und Alkohol 
versetzte Auflösung des schwefelsauren Salzes, nachdem 
die kleine Menge Kieselsäure durch Filtration getrennt 
war, in einer Platinschale zur Trocknifs abgedampft und 
die trockne Masse geglüht, wodurch sich metallisches 
Platin bildete. Das Alkalisalz wurde hierauf durch war- 
mes Wasser ausgezogen, und das noch in der Auflösung 
enthaltene nicht reducirte Platin durch Schwefelwasser- 
stoffwasser niedergeschlagen. Die vom Schwefelplatin 
abfiltrirte Flüssigkeit wurde wiederum zur Trocknifs ab- 
gedampft und das Gewicht des trocknen Salzes bestimmt. 
Die wäfsrige Auflösung dieses schwefelsauren Salzes, wel- 
che völlig neutral reagirte, bildete, beim ruhigen Ver- 
dampfen, verwitternde Krystalle, welche für schwefelsau- 
res Natron erkannt wurden. Aus dem schwefelsauren 
Natron wurde nun die Menge des Natrons berechnet. 
Durch diese Analysen wurde gefunden: 
Kieselsäure 69,00 


Thonerde 19,43 
Natron 11,47 
Kalk 0,20 


100,10. 
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Es ergiebt sich hieraus, dafs der krystallisirte Pe- 
riklin sich in der chemischen Zusammensetzung von dem 
Albite gar nicht unterscheidet. Es ist daher möglich, 
dafs der geringe Kaligehalt des derben Periklins von 
Zöblitz nur von etwas eingemengtem Feldspath herrührt. 


Nachtrag. 


Die wichtigsten mineralogischen Unterschiede, wel- 
che nach den bisherigen Beobachtungen zwischen dem 
Periklin und Albit stattfinden, bestehen in den Krystall- 
winkeln und in dem specifischen Gewichte. 

Die Unterschiede in den Winkeln ergeben sich aus 
folgender Zusammenstellung. Es beträgt nämlich, nach 
Breithaupt, beim Periklin '), und, nach meinen Mes- 
sungen, beim Albit ?): 


’ beim Periklin. beim Albit. 


die Neigung von P: M 93° 19 93° 36’ : 
- Til 120 37 122 15 
- - 120 18 117 53 
- - - M:l 119 5 119 52 


Diese Unterschiede sind demnach zuweilen ziemlich 
bedeutend, können indessen kaum in Anschlag gebracht 
werden, da die Flächen des Periklins immer mehr oder _ 
weniger stark gestreift und gewölbt, und die Krystalle 
daher zu genauen Winkelmessungen nicht geeignet sind. 
Die vier letzten Winkelangaben hält Breithaupt selbst 
für nicht genau, doch möchte davon auch wohl die er- 
ste nicht auszuschliefsen seyn. 


1) Vollständige Charakteristik des Mineralsystems, 3. Aufl. S. 157. 


2) Gilbert’s Annalen, 1823, St.2, Die Namen der Flächen be- 
ziehen sich auf die hier befindlichen Krystallfiguren. 
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Es bleiben also nur die Unterschiede im specifi- 
schen Gewichte, welches nach den verschiedenen Beob- 
achtungen beim Periklin zwischen 2,54 und 2,57, beim 
Albit dagegen zwischen 2,61 und 2,63 schwankt !). Um 
mich selbst von dem geringeren specifischen Gewichte 
des Periklins zu überzeugen, wog ich vier gröfsere und 
mehrere kleinere Krystalle aus Tyrol, und fand das spe- 
cifische Gewicht der ersteren —2,437, das der letzteren 
etwas höher —=2,457, also immer noch niedriger, als 
oben angegeben ist. Da es zu vermuthen war, dafs die- 
ses geringe specifische Gewicht nur von der Porosität 
der Periklinkrystalle, die wahrscheinlich eine Folge ihrer 
häufigen Zwillingsverwachsung ist, herrührt, so wurden 
die vier ersten Krystalle zu einem gröblichen Pulver zer- 
rieben und nun wieder gewogen, wo ich allerdings ihr 
specifisches Gewicht viel höher, bei einem Versuche 
—=2,645, bei einem anderen —2,637 fand. Das speci- 
fische Gewicht des Periklins übersteigt demnach noch 
etwas das specifische Gewicht des Albits, aber dieses 
möchte vielleicht selbst noch etwas höher ausfallen, wenn 
man den Albit im pulverförmigen Zustand anwendet. 

Aufserdem zeichnet sich der Periklin noch vom Al- 
bit durch eine eigenthümliche Zwillingsverwachsung und 
durch geringere Durchsichtigkeit aus. Die Zwillingsver- 
wachsung, die bei dem Periklin schon länger erkannt, aber 
zuerst von Kayser] richtig beschrieben ist ?), geht pa- 
rallel der Fläche P. Sie kommt bei dem Periklin vom 
Gotthardt und aus Tyrol sehr häufig vor, und ist beim 
Albit noch nicht beobachtet worden, zeigt aber keine 
specifische Verschiedenheit, sondern nur eine Eigenthiim- 
lichkeit gewisser Localitäten an. Dasselbe gilt auch von 
der geringeren Durchsichtigeit des Periklins, die aufser- 

dem 


1) Vollst. Charakteristik des Mineralsystems, S. 157 und 161. | 
2) Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXIV S. 112.! 
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dem auch noch bei mehreren Albiten (wie bei dem Al- 
bite von Alabaschka, bei Mursinsk im Ural, und von 
Arendal) vorkommt. 

Da nun, nach dem vorigen. Aufsatze, auch die che- 
mische Zusammensetzung des Periklins mit der des Al- 
bits übereinstimmt, so folgt wohl daraus, dafs man nach 
den jetzigen Erfahrungen nicht berechtigt ist, den Peri- 
klin als Species von dem Albite zu trennen. 

G. Rose. 


IX. Ueber eine neue Verbindung der schwefel- 
sauren Talkerde mit Wasser; 
von J. Fritzsche. 


- (Mitgetheilt vom Verfasser aus den Berichten der Petersburger 
Academie.) 


Setzt man eine concentrirte Lösung von schwefelsaurer 
Talkerde einer Temperatur von 0° aus, so bildet sich 
darin, zugleich mit blättrigen Eiskrystallen, ein emailwei- 
fses Salz, in gröfseren oder kleineren Krystallen, je nach- 
dem man eine gröfsere oder kleinere Menge der Flüs- 
sigkeit anwendet. Läfst man grofse Massen einer sol- 
chen Auflösung im Winter langsam gefrieren, so son- 
dert sich dieses Salz in oft fingerlangen Krystallen aus, 
und man kann es dann bei langsamem Aufthauen der 
Flüssigkeit von den Eiskrystallen getrennt erhalten, in- 
dem seine Krystalle bei 0° in der Flüssigkeit unverän- 
dert bleiben. Die emailweifse Farbe der im Kleinen 
dargestellten Krystalle beruht nur darauf, dafs sie aus 
einem Conglomerate sehr vieler kleiner Krystalle beste- 
hen; die einzelnen Krystalle, welche man bei der Dar- 
stellung im Grofsen erhält, besitzen diese Farbe nicht, 
sondern sind wasserhell und durchsichtig. Wird diese 
Verbindung einer Temperatur über 0° ausgesetzt, so be- 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXXII. 37 
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ginnt sie sehr bald sich zu zersetzen; Wasser wird ab- 
geschieden, sie wird undurchsichtig und es bildet sich 
das gewöhnliche Bittersalz mit 7 Proportionen Wasser, 
von dem das ausgeschiedene Wasser so viel auflöst, als 
es bei der jedesmaligen Temperatur zu einer gesättigten 
Auflösung bedarf. Die Krystalle behalten dabei ihre 
äufsere Form, werden aber in ihrem Inneren ganz von 
kleinen Bittersalzkrystallen durchzogen, und stellen, nach- 
dem sie trocken geworden sind, nur ein Haufwerk die- 
ser Krystalle dar. 

Um den Wassergehalt dieser neuen Verbindung zu 
bestimmen, versuchte ich zuerst einzelne kleine, durch- 
sichtige Krystalle zwischen Fliefspapier so abzutrocknen, 
dafs die Einwirkung der Handwärme möglichst vermie- 
den wurde; dennoch aber wurden sie auf ihrer Ober- 
fläche undurchsichtig. Bei der Analyse vr. sie dann 
folgende Resultate: 

I. 0,443 Grm. gaben nach dem Glühen einen Rück- 
stand von 0,166 Grm. trockner schwefelsaurer Talkerde, 
welche sich vollkommen in Wasser löste. 

If. 1,016 Grm. gaben 0,374 Grm. Rückstand. 

Ill. Gaben 0,177 Grm. von Krystallen, welche ei- 
nige Tage lang bei einer niedrigen Temperatur der Luft 
ausgesetzt gewesen und dabei undurchsichtig ee 
waren, 0,068 Grm. wasserfreies Salz. 

Diese drei Versuche geben folgende guavantinee 
Zusammensetzung: 


II. IT. 
MgS 3747 3681 38,42 
H 6253 63,19 61,58 


100,00 100,00 100,00 


nach welcher der Wassergehalt zwischen 11 und 12 
Proportionen schwankt; es schien mir wahrscheinlicher, 
dafs durch das Trocknen Wasser verloren gegangen war, 
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als dafs die einzelnen, vorher klaren und durchsichtigen 
Krystalle noch Wasser eingeschlossen enthalten hätten, 
und ich stellte daher neue Glühungen mit ganz durch- 
sichtigem Salze an. Ich hatte beinahe handgrofse Grup- 
pirungen gröfserer Krystalle bekommen, liefs diese meh- 
rere Tage lang unzerbrochen auf Papier bei 0° an der 
Luft liegen, und fand dann in ihrem Inneren grofse, 
trockene, durchsichtige Blätter, welche sich beim Zer- 
brechen als solide Krystalle erwiesen, und beim Berüh- 
ren mit der Hand sehr bald weifs auf der Oberfläche 
wurden; diese wandte ich nun zur Analyse an. 

I. 1,263 Grm. gaben 0,455 Grm. wasserfreies Salz. 

II. 1,170 Grm. gaben 0,119 Rückstand. 

III. 0,884 Grm. hinterliefsen 0,325 trockne schwe- 
felsaure Talkerde. 

Diese Resultate stimmen nun fast genau mit der For- 


mel MgS-+-12H, und man mufs diese daher als die rich- 
tige betrachten. 


Gefunden. 
Il. iil. 
MS 3602 3581 36,55 
H 63,98 64,19 63,45 
100,00 100,00 100,00. 
Berechnet. 
\ —=MgS+12H 
100,00. 


An der geglühten schwefelsauren Talkerde fand ich 
die Eigenthümlichkeit, dafs sie beim Uebergiefsen mit 
Wasser zu einem feinen Pulver zerfiel, welches sich 
nicht sogleich in dem Wasser auflöste. Unter dem Mi- 
kroskope konnte ich keine krystallinische Structur an 
diesem Pulver erkennen, welches aus eckigen, rundli- 
37 * 
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chen Bruchstücken von fast gleicher Gröfse bestand. 
Meine Bemühungen, dieses Pulver von der Flüssigkeit 
zu trennen, waren vergebens; denn sobald auf dem Fil- 
ter die Flüssigkeit durchgelaufen war, hatte sich auch 
jenes Pulver gröfstentheils in Bittersalzkrystalle verwan- 
delt. Vielleicht ist diefs die Verbindung des Salzes mit 
der einen Proportion Wasser, welches Graham das sa- 
linische nennt, und das, nach seinen Versuchen, noch bei 
ziemlich hoher Temperatur zurückgehalten wird. 


X. Bemerkungen über den schwarzen Turmalin 
vom Sonnenberge bei Andreasberg. 


Daren die Giite des Hrn. Hausmann jun. erhielt ich 
mehrere sehr vollständig ausgebildete Turmalinkrystalle 
vom Sonnenberge bei Andreasberg, nebst deren Beschrei- 
bung, welche letztere ich nicht unterlassen kann, hier 
mitzutheilen, da sie nicht allein meine frühere Beschrei- 
bung dieser Krystalle ') vervollständigt, sondern auch 
von Interesse für die Krystallform des Turmalins im All- 
gemeinen ist. Ich lasse die Beschreibung des Hrn. Haus- 
mann hier wörtlich folgen: 

»Aufser den Rhomboédern A, 27' und 4r ?) fin- 


den sich bisweilen die Flächen von 5° aber nur am 


Ende B, und stets mit matter Oberfliche (s. Krystall 
No. 1) *). . 

Ebenfalls nicht häufig, aber gewöhnlich sehr nett 
ausgebildet, zeigen sich die Flächen des Skalenoéders 5 
(s. Krystalle No. 2, a, 5, c). Sie sind immer mit dem 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXIX S, 297. 
2) Vergl. Taf. III Fig. 11. 


3) Bezicht sich auf die Krystalle, die Hr. Hausmann mir mit der 
Beschreibung übersandt hat. 
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Rhomboéder 47 verbunden, indem dieses die stumpfen 
Polkanten des Skalenoéders gleichwinklig abstumpft, und 
kommen nur an dem Ende 4 vor. 

Was endlich die Prismenflächen anbetrifft, so fin- 
det sich in der Regel das dreiseitige mit dem sechsseiti- 
gen combinirt; bisweilen aber kommen die Flächen des 
ersten sechsseitigen Prisma’s homoédrisch vor (s. Kry- 
stall No.3). Der Werth dieser Flächen ist aber nicht 
immer gleich; indem, wenn sie alle sechs ausgebildet 
sind, bald die gegen die A Flächen am A Ende, bald 
die gegen die R Flächen am B Ende gestellten, vor- 
herrschen (s. Krystalle No’ 4, a und 5).« 

Aufser den früher von mir beschriebenen Flächen 
findet sich also an diesen Krystallen noch die zweite 
Hälfte g’ der Flächen des ersten dreiseitigen Prisma’s, 
die Flächen des Skalenoéders 5 an dem Ende A und 


die Flächen des ersten stumpferen Rhomboéders 5 an 


dem Ende B. Die Flächen des Skalenoéders kommen 
zuweilen noch gröfser vor, als in der Zeichnung ange- 
geben ist, so dafs sie die Flächen des Hauptrhomboé- 
ders AR nicht blofs in einem Punkte berühren, sondern 
auch in einer Kante schneiden; in welchem Fall man 
sehr deutlich den Parallelismus der Kanten zwischen den 
Flächen R, 5, @ und dem unteren A sieht. Hieraus, 
wie aus dem Parallelismus der Kanten, den zwei benach- 
barte Skalenoéderflichen auf den Flächen des zweiten 
spitzeren Rhomboéders 47 bilden, ergiebt sich schon ohne 
Messung, dafs das an diesen Krystallen vorkommende 
Skalenoéder das Skalenoéder c) ist. 
Die Krystalle vom Sonnenberg bieten demnach das 
erste entschiedene Beispiel von Turmalinkrystallen dar, 
an denen die Flächen des ersten stumpferen Rhomboé- 
ders an dem Ende B, d.i. dem Ende, welches bei ab- 
nebmender Temperatur positiv elektrisch wird, und die 
Flächen eines Skalenoéders an dem Ende A, dem Ende, 
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welches bei abnehmender Temperatur negativ elektrisch 
wird, vorkommen. Besonders bemerkenswerth sind die 
Krystalle aber dadurch, dafs die Flächen des ersten sechs- 
seitigen Prisma’s nicht allein homoédrisch vorkommen, son- 
dern die Flächen der einen gewöhnlich fehlenden Hälfte 
g' sogar zuweilen gröfser sind, als die der Hälfte g. Diefs 
ist zwar nur sehr selten der Fall, wie überhaupt schon 
auch an diesen Krystallen die Flächen g’ nur selten 
vorkommen, ist jedoch an mehreren der überschickten 
Krystalle ganz deutlich. Es bleibt in diesem Fall also 
nur der verschiedene Glanz der Flächen des Hauptrhom- 
boéders AR übrig, der das elektrisch - positive oder nega- 
tive Ende verräth, indem auch hier diese Flächen an 
dem letzteren Ende glänzend, an dem ersteren aber matt 
sind. 
Gustav Rose. 


XI. Mineralogische Notizen; von Hrn. J. Brooke. 
(Phil. Mag. Ser. III T. XI p. 175 et 261.) 


1) Biei.Muriocarbonat, auf einer Stufe aus Corn- 
wall sitzend, hatte die in Taf. III Fig. 12 abgebildete Ge- 
stalt, mit folgenden Winkeln: 


P:M= 90° M : a=126° 20’ 
P:a =123 6 M:b=145 47 
P:5b =112 22 M:d=135 
M:e=153 26 
[ Hienach kommen den Flächen folgende Zeichen zu: 
0: 0: M=a: »a:wc 
P=wa:»a: c e =@:40:@¢ 


d= a: a:@¢ @=a:ja: e] 
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Auf derselben Stufe fand sich Chlorblei, in gelblich 
weilsen, sehr dünnen, unregelmäfsig gekriimmten, durch- 
scheinenden Krystallen, die indefs keine Messung zu- 
liefsen. 

2) Krystallform des Pyrosmalit. Siehe Taf. Ill 
Fig, 10. Die Winkel daran betragen P : a=148° 30; 
P:b6=129° 13 ; P: M@=90° ; M: M’=120°. 


XII. Auffindung von Steinsalz in den preufsi 
schen Staaten. 


Obzteich die Provinz Sachsen einen übergrofsen Reich- 
thum an Salzquellen besitzt, von denen einige, wie zu Halle 
und Stafsfurt, einen beträchtlichen Gehalt zeigen, so war 
dennoch das Vorhandenseyn von Steinsalz bisher in der- 
selben eben so unbekannt, wie in den übrigen Provin- 
zen des preufsischen Staates. Eine der schwächsten die- 
ser Salzsoolen ist diejenige, welche auf der Saline zu 
Artern, im Kreise Sangerhausen, Regierungsbezirk Mer- 
seburg, benutzt wird; sie enthält nur 3% bis 33 Proc. 
Salz. Diese Quelle ersetzt theilweise, was ihr an Ge- 
balt abgeht, durch die grofse Masse, mit der sie aus- 
strömt; sie liefert gewöhnlich gegen 100 Kubikfufs Soole 
in einer Minute, bisweilen aber auch das Dreifache die- 
ser Menge. Für diese Saline wäre eine gehaltreichere, 
oder gar eine gesättigte Soole, welche gegen 27 Proc. 
Salz enthält, von grofsem Vortheil gewesen. Auf den 
Vorschlag des Bergrath Backs zu Dürrenberg, dem da- 
mals die Inspection der Saline Artern übertragen war, 
wurde am 18. October 1831 eine Bohrarbeit unweit der 
dortigen Quelle angefangen, welche, grofser Schwierig- 
keiten ungeachtet, mit Ausdauer 6 Jahre hindurch fort- 
gesetzt wurde. Diese Ausdauer in der Verfolgung eines 
reiflich erwogenen Planes wurde endlich belohnt; am 
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25. November (1837) war kein Zweifel mehr übrig, dafs 
das Bohrloch in einer Tiefe von 986 Fufs reines Stein- 
salz erreicht hatte, denn es wurden Stücke desselben 
bis an die Oberfläche herausgezogen. So war das erste 
Steinsalz in dem preufs. Staate gefunden. Im Dec. 1837 
war der Bohrer bereits 11 Fufs 8 Zoll in das reine 
Steinsalz eingedrungen, so dafs die Masse desselben be- 
deutend genug erscheint, um die Saline mit völlig ge- 
sättigter Soole zu versorgen. Die Schwierigkeiten die- 
ser Bohrarbeit bestanden vom Anfange an in Kieslager, 
welche, ohne Zusammenhang, eine Ausfütterung des Bohr- 
loches nothwendig machten, in der bröcklichen Beschaf- 
fenheit des darunter folgenden Thons und Sandsteins, 
worin grofse Weitungen entstanden und wiederholt das 
Einbringen starker Röhren von Eisenblech erforderten. 
In einer Tiefe von 584 Fufs wurde Gyps erbohrt, wel- 
cher mit wenig Unterbrechungen bis auf das Steinsalz 
ausgehalten hat. Die zuletzt eingesetzten Röhren rei- 
chen bis, 708 Fufs Tiefe und haben ein Gewicht von 
63 Centn. Die glückliche Ueberwindung dieser Schwie- 
rigkeiten ist in den letzteren Jahren dem regen Eifer 
und der Umsicht des Salinen-Inspectors Siemens zu 
verdanken. 

Merkwürdig ist es wohl, dafs bereits in den Jah- 
ren 1725 bis 1731 in dieser Gegend unter der Leitung 
des Bergraths Borlach Arbeiten zur Auffindung von 
reicherer Salzsoole unternommen worden sind, welche 
indessen nur eine 7 procentige Soole in so geringer Menge 
lieferten, dafs sie nicht benutzt werden konnte. Die 
chursächsische Regierung stellte diese Arbeiten ihrer Kost- 
barkeit wegen ein, obgleich Borlach, der bereits bis 
zu einer Tiefe von 584 Fufs vorgedrungen war, die fe- 
ste Ueberzeugung von dem Gelingen dieser Untersuchung 
hegte, welche sich jetzt so glänzend bestätigt hat. * 
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XIII. Kalte Höhlen von Rocquefort. 


Zwei Lieues nordwestlich von Saint-Afrique, im Dep. 
de l’Aveyron, am Nordabhange eines grofsen Kalkstein- 
plateaus, le causse de l’Arzac genannt, welches sich 5 bis 
600 Toisen über das Bett des Tarne erhebt, liegt das 
kleine Dorf Rocquefort, das weit und breit wegen sei- 
ner Käse berühmt ist, und es schon zu Plinius Zei- 
ten gewesen seyn soll. Diesen Ruhm verdankt es haupt- 
sächlich seinen Kellern, die aus dem Felsen gehauen 
sind, und die Eigenschaft besitzen, das ganze Jahr hin- 
durch eine sehr niedere Temperatur zu bewahren, wo- 
durch der Käse in seiner Gährung verlangsamt und ver- 
edelt wird. Wegen dieser niederen Temperatur, die 
ihre einzige Merkwürdigkeit ausmacht, da sie sonst we- 
der an Gestalt noch Gröfse etwas Ausgezeichnetes ha- 
ben, klein, niedrig und schmutzig sind, wurden sie mehr- 
fach untersucht, unter andern von Chaptal (Ann. de 
chim. T. IV p. 31; auch Gilbert’s Ann. Bd. III S. 211 
und Bd. XIX S.139), von Girou de Buzareignes 
(Ann. de chim. T. XLV p. 362), und neuerdings von 
Hrn. Marcel de Serres (Ann. de chim. et de phys. 
T. LXIII p.5). Alle fanden die Thatsache der niede- 
ren Temperatur bestätigt, wie folgende Tafel zeigt: 


Zeit. Temperatur Kellertempe- Beobachter. 
1835 März 22. + 8° R. -+-5—6° R.. M. de Serres 
1827 Aug. 19, 16 3—4 Laumiere 

Oct. 13 5} Marcorello 
1787 Aug. 21. 23 3 Chaptal. 


Die Keller, welche vorzugsweise kühl sind, und 
deshalb sehr hoch im Preise stehen (ein jetziger Be- 
sitzer kaufte die seinigen für 218000 Fr.) finden sich 
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in einer Strafse des Dorfs, die 150 Meter unterhalb des 
im Ganzen von Ost nach West streichenden Randes der 
Hochebene liegt, und von zwei nach Norden auslaufen- 
den Vorsprüngen des Berges eingeschlossen wird. Die- 
ser geschützten Lage wegen werden sie nur auf kurze 
Zeit von der Sonne beschienen; indefs verdanken sie 
ihre niedere Temperatur nicht diesem Umstande allein, 
da sie überdiefs im Niveau der Strafse liegen, und von 
aufsen nicht besonders gegen äufsere Wärme bewahrt 
werden. Vielmehr liegt die Ursache ihrer Küble in kal- 
ten Luftströmen, die unausgesetzt aus Rissen und Spal- 
ten des Kalkfelsens hervordringen, und an einigen Stel- 
len so stark, dafs sie ein Licht ausblasen. Dicht vor 
diesen Spalten ist auch die Temperatur am niedrigsten, 
und man hat sie daselbst schon auf —2° R. sinken 
gesehen. Es fragt sich nun, woher diese Luftstréme und 
ihre niedere Temperatur entspringen? Hr. de Serres 
hat diese Frage zu beantworten gesucht, indefs mehr 
durch Vermuthungen als durch directe Thatsachen. Seine 
Ansicht ist im Wesentlichen die, welche Saussure der 
Aeltere *) und Pictet ?) von ähnlichen kalten Höhlen 
aufstellten, dafs nämlich Luft von oben durch Spalten 


1) So heifst es in der Biblioth. univers. N. S. T. VI p, 378. — 
Eigentlich dachte sich aber Saussure grofse geschlossene Höh- 
len im Innern der Berge, welche, im Sommer erwärmt, Luft 
ausströmen, und im Winter, bei Erkaltung, einziehen sollen 
(Voyages dans les Alpes, T. V $. 1404 bis 1415. — Siehe 
Nicholson in Gilb. Ann. Bd. Il S. 211.) 


2) Mémoires sur les glaciércs naturelles qu’on trouve dans quel- 
ques grottes du Jura et des Alpes, in der Biblioth. univers. 
(1822), 7. XX p.200 — womit indefs die Abhandlung von 
Deluc (Ann. de chim. et de phys. T. XXI p. 113) zu verglei- 
chen, da darin die entgegengesetzte Meinung aufrecht gehalten 
wird, dafs es Eishöhlen ohne Luftströme gebe, und dafs darin 
das Eis im Winter durch äufserlich eingedrungene Kälte gebil- 
det, und im Sommer blofs am schnellen Schmelzen gehindert 

werde. 
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in den Berg eindringe, dort grofse, mit Feuchtigkeit be, 
kleidete Höhlen finde, Verdunstung daselbst errege, sich 
dadurch erkalte, verdichte und nun unten aus den Ris- 
sen wieder ausströme. Er glaubt indefs, dafs diese Ver- 
dunstung allein nicht hinreiche zur Erzeugung der Kälte, 
und nimmt daher noch grofse Eismassen im Innern des 
Berges an, eine Annahme, die, da sie nicht durch Thatsa- 
chen unterstützt wird, eben keine Wahrscheinlichkeit hat. 


XIV. Ueber eine Verfälschung des Carmins, wel- 
che auch für Malerei beachtungswerth scheint; 


von C. G. Ehrenberg. 


E; findet sich jetzt im Handel eine Sorte sehr schön 
farbigen, sehr theuern Carmins in Form von Tuschta- 
feln, welche ihre schöne Farbe einer Verfälchung ver- 
dankt. Da mich verschiedene Untersuchungen zur Ent- 
deckung dieser Verfälschung führte, so halte ich für gut 
sie sofort bekannt zu machen. Beim gewöhnlichen Ma- 
len mit dieser schönen Carminfarbe bemerkt man kei- 
nen Unterschied, allein unter dem Mikroskope besteht 
fast die Hälfte der Masse aus blofsem Stärkmehl (Wai- 
zenstärke), welches dem fein zertheilten Carmin einen 
hellen Grund und Glanz giebt, was beides seine Farbe 
sehr angenehm erhöht. Mischt man solchen Carmin in 
vieles Wasser, so vertheilt er sich darin und bleibt lange 
im Wasser suspendirt, und giefst man das Wasser ab, 
so hat man einen weifsen Bodensatz wie beim Bleiweifs. 
Dieser Bodensatz ist Stärkmehl. Aufser der völlig deut- 
lichen Form und Gröfse der Amylum-Körperchen ver- 
suchte ich ihre Reaction auf Jodtinktur, wodurch sie au- 
genblicklich indigblau gefärbt wurden. Ich habe dann 
in einem Uhrglasesden Bodensatz mit Wasser erhitzt und 
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gekocht, wodurch ich Kleister erhielt. So ist denn in 
jenen Täfelchen die theure Carminmasse mit wohl etwa 
der Hälfte ihres Volums an roher Stärke versetzt, wel- 
che wahrscheinlich im breiartigen Zustande des Carmins 
in denselben eingeknetet wird, weil sie sonst zu Boden 
sinken oder unregelmäfsig vertheilt seyn würde. Zusatz 
von Bleiweifs kann man durch das Gewicht erkennen, 
aber Zusatz von Stärkmehl nicht so leicht. Das Mikros- 
kop erlaubt alle Verfälschung mit Stärkmehl sogleich mit 
voller Sicherheit zu erkennen, und chemische Proben 
unterstützen die Ueberzeugung. Vielleicht ist es auch 
für die Malerkunst nicht ganz uninteressant zu erfahren, 
dafs schöne Farben dieser Art mit einem organischen 
Körper gemischt sind, welcher zwar ziemlich dauerhaft 
ist, aber in einer feuchten Atmosphäre doch für sich be- 
sonders eine Zersetzung eingeht. Rücksichtlich des Dek- 
kens verhält sich übrigens Stärkmehl anders als Bleiweifs. 
Es deckt weniger und nafs fast gar nicht, weil es dann 
durchsichtig ist, während die Deckfarben ihre Eigenschaft 
durch beigemischte undurchsichtige, erdige oder metalli- 
sche Theilchen erlangen. 


XV. Vermischte Notizen. 


1) L, mwandlung der Traubensäure in Weinsäure. 
— Schmilzt man, am besten in einem Oelbade, Trau- 
bensäure vollständig, ohne sie jedoch zu zerstören, und 
löst darauf das Product in Wasser, so hat man eine 
Auflösung von Weinsäure. (Briefliche Mittheilung vom 
Prof. Löwig.) 

2) Säure des Sauerkohls. — Dieselbe ist Milch- 
säure, denn Sauerkohl mit Wasser und koblensaurem 
Zinkoxyd gekocht, gab milchsaures Zinkoxyd. (Liebig, 
in Annal. d. Pharm. Bd. XXIII S. 113.) 
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3) Heifshalten durch kalte Luft. — Um Eisen wäh- 
rend der Bearbeitung auf dem Ambofs heifs zu halten, 
pflegen die Nagelschmiede in England einen kalten Luft- 
strom auf dasselbe zu leiten. Hr. R. Phillips selbst 
sah diese Operation mit Erfolg ausführen, und erfuhr 
dabei, dafs es dazu nöthig sey, einerseits den Blasebalg 
mehr als gewöhnlich zu beschweren, und andererseits 
das Eisen vorher recht heifs zu machen, weil, sonst die. 
kalte Luft, statt die Hitze zu unterhalten und zu ver- 
stärken, eine Abkühlung bewirken würde. Natürlich 
wird die Hitze hiebei durch eine Verbrennung des Ei- 
sens unterhalten. (Phil. Mag. Ser. III Vol. XI p. 407.) 
— In derselben Zeitschrift (Vol. XI.p. 446) bestätigt 
ein Hr. Addams die Richtigkeit dieser Thatsache. Eine 
an der Spitze weils glühend gemachte Eisenstange sah 
er durch darauf geblasene Luft so heifs werden, dafs 
sie schmolz und unter Funkensprühen verbrannte. Ein 
anderes Verfahren, diese Erscheinung zu zeigen, besteht 
nach ihm darin, dafs man die an der Spitze glühend ge- 
machte Eisenstange an einen Faden bindet und rasch in 
einem senkrechten Kreise herumschwenkt. Das Eisen 
geräth dann in Flufs, und die brennenden Funken flie- 
gen in Tangenten des leuchtenden Kreises fort. Auch 
kann man das Eisen auf dem Umfang eines Rades be- 
festigen, das man darauf rasch in Rotation versetzt. Er 
empfiehlt diesen Versuch für Vorlesungen. 

4) Thermo-elektrischer Funken mittelst einfacher 
Kette. — Mittelst einer einfachen Kette aus Wismuth 
und Antimon, jedes Metall 0,5 Zoll lang, 0,12 Zoll dick 
und 5 Gran schwer, und mit Anwendung von Henry’s 
Spirale aus Kupfersireifen ist es Hrn. Francis Wat- 
kins gelungen, einen wahrnehmbaren und glänzenden 
elektrischen Funken zu erhalten. Als Zeugen dafür nennt 
er die HH. De la Rive, Plateau und Netschajeff 
(Phil. Mag. Ser. III Vol. XI p. 399.) — An einer an- 
dern Stelle derselben Zeitschrift (Vol, XI p. 304) be- 
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merkt Hr. W., dafs er mit einer thermo- elektrischen 
Kette aus 30 Paaren Wismuth- Antimon (Platten) von 1} 
Zoll im Quadrat und 5 Zoll Dicke, erregt an einem Ende 
durch die Strahlung von glühendem Eisen und am an- 
dern Ende durch Eis, einen temporären Magnet darge- 
stellt habe, der 98 Pfund trug. 

5) Elektrische Strömung in Eisenbahnen. — Herr 
Colladon hat den Einfall gehabt zu versuchen, ob sich 
in einer Eisenbahn elektrische Ströme nachweisen lie- 
fsen. Zu dem Ende trennte er auf der Bahn zwischen 
Givors und Lyon einen Theil der vier Schienen von 
dem Uebrigen ab und verband sie durch Drähte mit ei- 
nem Galvanometer. Nach einer halben Stunde sah er 
an der Magnetnadel periodisch eine sehr deutliche Os- 
cillation, die 15 bis 20 Secunden anbielt. Die Ablen- 
kung hatte eine gleiche Richtung und gleiche Gröfse. 
Die Ankunft des Wagenzugs nöthigte den Versuch ab- 
zubrechen, dessen Wiederaufnahme er den Physikern 
bestens empfiehlt. (Biblioth. univers. N. S. T. VIII 
p.187). Der Strom war wohl ein thermo-elektrischer? P. 

6) Licht für Taucherglocken. — Bekanntlich er- 
scheint das lebhafte Licht, welches eine Volta’sche Säule 
zwischen Kohlenspitzen entwickelt, auch unter Wasser. 
Hr. Maugham, Lehrer an der Adelaide-Street Gallery 
in London, schlägt diefs Licht zum Gebrauch in Tau- 
cherglocken vor. (Herapath’s Railway Magazine, Jun. 
1837, p. 354.) 

7) Fraunhofersche Linien. — Im Phil. Mag. Ser. III 
Vol X p.183 macht Hr. Ritchie darauf aufmerksam, dafs 
man die Fraunhoferschen Linien schon mit blofsem Auge 
sehen könne, wenn man dasselbe dicht hinter ein gu- 
tes Flintglasprisma von 70° bis 80° bringt, auf welches, 
im finstern Zimmer, Sonnenlicht durch eine schmale 
Spalte einfällt. (Dieselbe Erfahrung ist vor längerer 
Zeit schon von Hrn. Prof. Ettingshausen in Wien 
gemacht; er hatte zu Prag, auf der letzten Naturforscher- 
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versammlung, die Güte mir selbst die Erscheinung an 
einem mit Schwefelkohlenstoff gefüllten Prisma zu zei- 
gen. P.) 

8) Algierische Bomben. — In der Sitzung der Pa- 
riser geol. Gesellschaft vom 9. Jan. 1837 zeigte der Mar- 
quis de Roys ein Bruchstück einer zu Algier erbeute- 
ten Bombe vor, aus deren Gestalt zu schliefsen ist, dafs 
sie aus einer spanischen Giefserei herstamme. Hr. Ber- 
thier, der die Masse analysirte, fand in derselben: Ar- 
senik 27, Kohle 1,8 und Eisen 71 ohne Spur von Kie- 
selerde, Schwefel oder Phosphor. Bisher kennt man 
kein Beispiel von Anwendung einer Legirung von Eisen 
und Arsenik in den Künsten. Wollten die Algierer blofs 
eine in ihrem Gebiete vorkommende Arsenikgrube be- 
nutzen, oder glaubten sie ihre Geschosse durch eine sol- 
che‘ Beimischung mörderischer zu machen? (Bullet. geol. 
T. VIII p. 85.) 

9) Sandsteinkrystalle. — In der Sitzung der geo- 
logischen Gesellschaft zu Paris vom 3. Apr. 1837 wurde 
ein Schreiben des Hrn. Puton vorgelesen, worin der- 
selbe Nachricht giebt von sehr regelmäfsigen kubischen 
Krystallen, die zu Ruaux (in den Vogesen) im bunten 
Sandstein vorkommen und ebenfalls aus diesem Sand- 
stein bestehen. Es sind offenbar Afterkrystalle, aber 
von welcher Abkunft? Hr. Puton hält dafür, dafs sie 
von Steinsalz herstammen, und führt als Stütze dieser 
Meinung an: erstlich das öftere Vorkommen von Stein- 
salz in der Formation des bunten Sandsteins, und dann 
den Umstand, dafs auf den Flächen der erwähnten Kry- 
stalle ganz dieselben treppenförmigen Vertiefungen sicht- 
bar sind, welche man am Kochsalz kennt, besonders wenn 
es aus wälsrigen Auflösungen angeschossen ist. (Bullet. 
de la Soc. Geolog. T. VIII p. 196.) 

10) Höhe des Aconcagua. — Nach neueren Mes- 
sungen des Hrn. Pentland hat der nördliche Gipfel die- 
ses Vulkans (32° 38’ S. und 1° 41’O. von Valparaiso ), 
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des höchsten unter den 25 bekannten Vulkanen Chilis, 
eine Höhe von 7300 Meter (22473 Par. Fufs), etwa 60 
Meter mehr als Beechey und Fitz-Roy sie gefunden. 
Der Aconcagua ist also bedeutend höher als der Chim- 
borasso (6530 Met.), kommt aber dem Nevado de So- 
rata (7696 Met.) lange nicht gleich, und noch weniger 
dem Dawalagiri (7821 Meter) (Compt. rend. T. V 
p. 703). — Beilaufig bemerkt, ist, Zeitungsnachrichten 
zufolge, der Demavend (35° 50’ N. und 52° 10' O. v. 
Greenw., 40 engl. Meil. ONO. von Teheran) neuerlich von 
Hrn. Taylor Thomson erstiegen, und 14300 F. (engl. ’) 
hoch über dem Meere (10500 über Teheran) gefunden. 
11) Höhe der Meereswogen. — Während der hef- 
tigsten Stürme, welche Hr. Pentland auf der Fregatte 
the Stag in den Gewässern des Cap Horn erlebte, sah 
er die Wogen sich nie mebr als 20 engl. Fufs über den 
mittleren Meeresspiegel erheben, Die gröfste Höhe der 
Wogen über dem Verdeck der Fregatte betrug 18 engl. 
Fufs. (Compt. rend. T. V p. 703.) 
“ 12) Meteorsteinfall in Brasilien. — Am 11. Dec. 
1836, um 114 Uhr Abends, etwa 4 Stunden vor der 
Morgenzeit, da die achtmonatliche Art von Orkan, wel- 
che in den Provinzen Rio-Grande du Nord und Ceara 
herrscht, aufhört, bei Südostwind und völlig heiterem 
Himmel, erschien über dem Dorfe Macao, am Eintritt 
des Rio-Assu ein an Glanz und Gröfse sehr ungewöhn- 
liches Meteor, welches gleich darauf mit Krachen zer- 
sprang, und auf einen Umkreis von 10 Lieues Durchmes- 
ser eine ungeheure Menge Steine herabschleuderte. Sie 
schlugen in viele Häuser ein, drangen mehre Fufs tief 
in den Sandboden, richteten aber weiter kein Unglück 
an, als dafs sie einige Ochsen verwundeten und tödte- 
ten. Das Gewicht der aufgelesenen Stücke ging von 1 
bis 80 Pfund. Proben davon, die Hr. Berthou in 
Olinda an die Pariser Acad. gesandt, wird Hr. Berthier 
analysiren. (Compt. rend. T. V p. 211.) 


